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    Ein Morgen, wie geschaffen zum Uhrenmachen!, dachte Hermux Tantamoq, als er die Tür zu seinem Laden aufschloss. Ein köstlicher Duft lag in der Luft. Hermux zog die Nase kraus und schnupperte. Seine Barthaare zuckten. Er atmete tief ein.
  


  
    »Reife Äpfel«, sagte er. »Was für ein herrlicher Geruch!«
  


  
    Er schnupperte noch einmal. Hermux war eine Maus, die gutes Essen schätzte. Ein schöner, runder roter Apfel zu Mittag wäre womöglich genau das Richtige. Dazu eine dicke Scheibe Cheddar-Käse. Und ein knuspriges Stück Brot. Was für eine erfreuliche Vorstellung! Er kurbelte den Rollladen hoch und knipste das Licht an. Dann stellte er ein Schild auf die Ladentheke: Bin hinten in der Werkstatt. Bitte klingeln!
  


  
    Hermux zog den smaragdgrünen Wollmantel mit den Hummelknöpfen aus und hängte ihn an einen Haken. Dann krempelte er die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.
  


  
    Er nahm Clenton Yoogers große Taschenuhr vom Regal. Sie bedurfte lediglich einer gründlichen Reinigung. Hermux klemmte sich die Lupe ins rechte Auge und öffnete das massive Goldgehäuse. Zuerst entfernte er die Aufzugswelle. Dann nahm er eine 
     winzige Pinzette zur Hand und löste die Zugfeder, was, wie jeder weiß, das Allerheikelste überhaupt beim Uhrenmachen ist. Genau in diesem Moment schlug ihm jemand auf die Schulter.
  


  
    »Tantamoq!«, dröhnte ihm eine Stimme ins Ohr.
  


  
    Clenton Yoogers Zugfeder federte senkrecht in die Luft, hüpfte über die Werkbank, prallte vom Werkzeugständer ab und verschwand auf dem Fußboden.
  


  
    »Herrje! Sie sind ja gar nicht Tantamoq!«
  


  
    »Aber ja doch!«, sagte Hermux.
  


  
    »Tantamoq ist älter. So alt wie ich!«
  


  
    Hermux rieb sich die Augen und musterte den Überraschungsbesuch. Ein Streifenhörnchen, und nicht mehr der Jüngste. Wie man sich denken kann, war er etwas größer als Hermux, aber so hager, dass er kaum mehr wiegen konnte als eine Maus. Er trug eine ausgeblichene rostbraune Kordjacke mit Flicken an den Ellenbogen. Und auf den Schultern. Und am Revers. Und an den Ärmelaufschlägen. Und an manchen Stellen sogar mit Flicken auf den Flicken.
  


  
    Hermux hielt Streifenhörnchen ohnehin für eine drollige Sippschaft. Aber dieses Exemplar kam ihm besonders schräg vor. Sogar sein Kopf saß irgendwie ein bisschen schief auf den Schultern. Hermux lächelte unwillkürlich. Dann bemerkte er, dass dem alten Streifenhörnchen ein Ohr fehlte. Und zwar gänzlich. Als hätte es jemand mit einer Schere abgeschnitten. Hermux zuckte zusammen. Autsch!, dachte er. Das hat bestimmt wehgetan!
  


  
    »Ich bin Tantamoq!«, wiederholte er. »Hermux Tantamoq.« Er streckte die Pfote aus. »Sie suchen wahrscheinlich Linnix, meinen Vater. Das hier war sein Geschäft. Ich habe es übernommen, als er sich zur Ruhe setzte.« 
    


  
    »Aber natürlich!«, rief das Streifenhörnchen. »Ihr Vater! Den suche ich. Wo ist er? Ich muss ihn sofort sprechen.«
  


  
    »Tut mir Leid, aber das ist nicht möglich.« Hermux stockte. »Mein Vater ist vor einigen Jahren verstorben.«
  


  
    »Linnix!«, seufzte der Besucher. »Das habe ich nicht gewusst. Mein herzlichstes Beileid.« Er wirkte plötzlich verwirrt und verunsichert.
  


  
    »Vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen«, meinte Hermux.
  


  
    »Das bezweifle ich!«, verneinte der Alte mit heftigem Kopfschütteln. »Ich bin wirklich ein Pechnager! Ich brauche einen Uhrmacher mit fundierten Geschichtskenntnissen. Keinen Anfänger.«
  


  
    »Ich bin kein Anfänger und ich beschäftige mich viel mit Geschichte«, hielt Hermux dagegen. »Erst diesen Sommer habe ich eine historische Wanderung durch Süd-Glemmon unternommen. Dabei habe ich die Fabrik besichtigt, in der das erste elastische Uhrarmband hergestellt wurde. Was Uhren angeht, macht mir keiner was vor.«
  


  
    »Ich suche jemanden, der etwas von Mechanik versteht. Der einzelne Teile zu einem Ganzen zusammensetzen und knifflige Probleme lösen kann. Jemanden, der auch vor Komplikationen nicht zurückschreckt.«
  


  
    »Da sind Sie bei mir goldrichtig!«, erwiderte Hermux. »Ich bin auf die Reparatur von Kuckucksuhren aller Art spezialisiert. Inklusive der prachtvollen antiken Stücke aus Grebbenland. Und die sind richtig kompliziert, das kann ich Ihnen versichern!«
  


  
    »Hier geht es um mehr als um Wecker und Armbanduhren, mein Junge! Ich brauche jemanden, der sich was traut.«
  


  
    Hermux rief sich das Bild einer unerschrockenen jungen Mäusedame
     vor ihrem blitzenden silbernen Flugzeug vor Augen. Es war Linka Perflinger, die berühmte Abenteurerin und Fliegerin, deren Bekanntschaft er im Frühjahr dieses Jahres gemacht hatte. Bei dem Versuch, Miss Perflinger aus den Klauen von Dr. Hiril Mennus, einem verbrecherischen Schönheitschirurgen, zu befreien, hatte Hermux beinahe sein Leben verloren. Obendrein hatte er im Verlauf der Rettungsaktion auch noch sein Herz an die verwegene Linka verloren, doch die Mäusin hatte sich schließlich für einen anderen entschieden.
  


  
    »Trauen täte ich mich schon«, sagte er wehmütig.
  


  
    »Ich brauche aber jemanden wie Ihren Vater.«
  


  
    »Ich bin meinem Vater sehr ähnlich«, erwiderte Hermux. Er hob den Blick zu der Fotografie über seiner Werkbank. Sie zeigte einen lächelnden Linnix Tantamoq auf dem Bundeskongress der Uhrmacher. Man hatte ihn gerade zum Uhrmacher des Jahres ernannt. Hermux richtete sich hoch auf. »Genau wie mein Vater schrecke ich vor komplizierten Problemen nicht zurück«, sagte er stolz. »Und ich kann sie auch unter Zeitdruck lösen. Vielleicht haben Sie von meiner Rolle im Fall Perflinger gehört?«
  


  
    »Nein. Woher denn?«
  


  
    »Es ging doch durch alle Zeitungen! Im Frühjahr. Ich war sogar mehrmals abgebildet. Zusammen mit Miss Perflinger, Tucka Mertslin und Ortolina Perriflot! Unmöglich, dass Sie davon nichts mitbekommen haben. Hiril Mennus? Die Morde auf der Schönheitsfarm? Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt?«
  


  
    »Ich hatte zu tun! Feldforschung! Ich kann meine Zeit nicht mit Zeitunglesen verplempern! Selbst wenn, hätte ich gar keine kaufen können!«
  


  
    »Was machen Sie denn beruflich?«, erkundigte sich Hermux.
  


  
    Das alte Streifenhörnchen schreckte plötzlich zurück. Seine Augen wurden schmal. Sein Ohr stellte sich wachsam auf.
  


  
    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    »Na ja, offenbar haben Sie ein Problem. Ein nicht uninteressantes. Ich würde gern mehr darüber erfahren. Wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Erst mal können Sie mir helfen, den hier abzusetzen«, brummte der Besucher und deutete auf den zerlumpten Rucksack auf seinem Rücken.
  


  
    »Uff, ist der schwer«, ächzte Hermux und wuchtete das Gepäckstück auf seine Werkbank. »Was ist denn dadrin?« Er machte sich an den Verschlüssen zu schaffen.
  


  
    »Heda!«, blaffte das Streifenhörnchen. »Finger weg! Ich mache das!« Er schubste Hermux beiseite.
  


  
    Hermux sah zu, wie der reizbare Besucher in seinem Rucksack wühlte. Das Leben hatte den alten Knaben nicht gerade mit Samtpfoten angefasst. Er sah heruntergekommen und mitgenommen aus, angefangen bei der geflickten Jacke über die zerschlissene Hose bis hin zu den staubigen, abgeschabten Stiefeln. Sein Fell war schütter und stumpf, die Pfoten zerschrammt und vernarbt. Dazu dieses fehlende Ohr. Was war damit passiert? Der Fremde sah eindeutig nicht aus wie die anderen Freunde seines Vaters, die Hermux kennen gelernt hatte. Und überhaupt konnte sich Hermux eigentlich nicht vorstellen, dass sein Vater mit einem Streifenhörnchen befreundet gewesen war.
  


  
    Der Alte riss Hermux aus seinen Gedanken.
  


  
    »Wenn Sie ein wenig Nachsicht mit dem Misstrauen eines alten Mannes haben wollen, würde ich Ihnen gern etwas sehr Interessantes zeigen. Einen äußerst rätselhaften Gegenstand, der kürzlich in meinen Besitz gelangt ist. Er wirft diverse Fragen geschichtlicher 
     Natur auf. Fragen, die einen intelligenten, fantasiebegabten Uhrmacher wie Ihren Vater interessiert hätten. Und die vielleicht auch Sie interessieren.«
  


  
    Ein lautes Scheppern aus dem vorderen Teil des Ladens unterbrach ihn.
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    Jemand bearbeitete die Klingel auf der Ladentheke.
  


  
    »Sieht aus, als hättest du das große Los gezogen, Hermux!«
  


  
    Es war Lista Blenwipple mit der Morgenpost.
  


  
    »Was wahrhaftig nicht jeder von sich behaupten kann, das kann ich dir flüstern!«, fuhr sie mit unverhohlener Genugtuung fort und trat in die Tür zum Arbeitsraum. »Ach, hier steckst du!«, sagte sie gut gelaunt und überreichte Hermux einen Stapel Post.
  


  
    Ganz oben lag die neueste Ausgabe des Uhrmacher-Journals, dann folgte der Herbstkatalog von Orsik & Arrbale, dem großen Warenhaus. Auf dem Deckblatt hüpfte ein muskulöser junger Feldmäuserich von einem Schwindel erregend hohen Heuhaufen. Der Fotograf hatte ihn mitten im Sprung eingefangen. Der Jüngling war nach der neuesten Mode gekleidet: Zu kürbisfarbenen Shorts trug er einen dicken grasgrünen, mit leuchtend gelben Ausrufezeichen übersäten Pullover. Die restliche Post bestand aus Rechnungen und Werbeprospekten, nur ganz unten war ein Brief von Nip Setchley. Hermux wollte ihn aufreißen.
  


  
    »Den doch nicht, Dummerchen!«, tadelte ihn Lista. »Was ich heute für dich habe, gehört nicht in die gewöhnliche Post, wo 
     denkst du hin!« Aus einem Innenfach ihrer Posttasche förderte sie einen hellgrauen Umschlag zutage und hielt ihn Hermux wie eine Trophäe vor die Nase.
  


  
    »Einige sind auserwählt. Andere nicht«, fuhr sie geheimnisvoll fort. »Ich kenne da ein paar Leute, denen eine bittere Enttäuschung bevorsteht. Leute, die mich nicht mit ihrem affektierten Getue reizen sollten. Leute, deren Post bedauerlicherweise auf dem Beförderungsweg verloren gegangen ist.«
  


  
    Nach dieser Vorrede überreichte sie Hermux den Umschlag. »Sieht so aus, als wärst du dabei.«
  


  
    »Wobei?«, fragte Hermux.
  


  
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, blubberte Lista empört. »Bei Mirrins Ausstellungseröffnung im Museum natürlich! Worüber redet denn ganz Pinchester seit August? Also ehrlich, Hermux, manchmal frage ich mich, ob du überhaupt noch mitkriegst, was um dich herum passiert.«
  


  
    Hermux musterte den Umschlag. Er war mit einer schön geschwungenen dunkelblauen Tintenschrift an ihn adressiert. Behutsam machte er ihn auf und zog die Einladung heraus.
  


  
    
      Das Museum für Kunst und Wissenschaft Pinchester

      - Abteilung Moderne Kunst –

      ersucht Sie hochachtungsvoll um Ihre Teilnahme

      am Festakt anlässlich der Eröffnung von
    


    
      

    


    
      

    


    
      VERLOREN & WIEDER GEFUNDEN

      DIE VISIONEN DER MIRRIN STENTRILL
    


    
      Neue Gemälde
    


    
      

    


    
      20. Oktober, 20 Uhr
    


    
      

    


    
      Abendgarderobe erbeten * Büfett * Tanz * U. A. w. g.
    

  


  
    Hermux war mächtig stolz auf seine schon etwas ältere Freundin Mirrin. Nach drei langen, kummervollen Jahren der Blindheit hatte sie vor etwa sechs Monaten ihr Augenlicht wiedererlangt. Sie hatte unverzüglich wieder zu malen begonnen und eine Reihe ungewöhnlicher Gemälde geschaffen, allesamt Darstellungen der verstörenden Visionen, die sie während ihrer Blindheit heimgesucht hatten. Hermux selbst hatte Mirrin damals geheilt, was wiederum mit dem aufregenden Abenteuer zusammenhing, in das er gemeinsam mit Linka Perflinger sowie seiner Nachbarin, der unberechenbaren, skrupellosen Kosmetikfabrikantin Tucka Mertslin, und einem gewissen Dr. Mennus verwickelt gewesen war. Aber das ist eine andere Geschichte.
  


  
    »Klar, als guter Freund von Mirrin ist es nicht verwunderlich, 
     dass du eine Einladung bekommst«, sagte Lista vertraulich. »Aber man weiß ja nie. Ich denke zum Beispiel an Lanayda Prink. Sie vermacht dem Museum ihre komplette Kaffeebechersammlung, inklusive der vielen Pötte von ihren vielen Reisen in den Westen, aber wird sie deshalb eingeladen? Meine innere Stimme sagt mir: nein. Junge, Junge – die wird platzen vor Wut! Tja, man soll es sich eben nie mit seiner Postzustellerin verscherzen.«
  


  
    Sie zwinkerte Hermux zu.
  


  
    »Und jetzt verrat mir doch mal, was du da für einen interessanten neuen Freund hast, Hermux.«
  


  
    Hermux drehte sich um und wollte die beiden miteinander bekannt machen, doch der Alte war verschwunden. Er hatte sich unbemerkt aus dem Laden gestohlen.
  


  
    »Tut mir Leid, aber ich weiß selber nicht, wie er heißt«, gestand Hermux. »Ein merkwürdiger, ziemlich nervöser Bursche. Angeblich hat er meinen Vater gekannt, wollte aber nicht sagen, woher. Ich habe nicht herausbekommen, was er überhaupt von mir wollte. Ich weiß nicht einmal, woher er kommt.«
  


  
    Nachdenklich fuhr er mit der Pfotenspitze an der Stelle über die Werkbank, auf der sein Besucher seinen Rucksack abgeladen hatte. »Diesem Sand nach zu schließen, würde ich allerdings vermuten, dass er sich noch bis vor kurzem im Westen aufgehalten hat. Wahrscheinlich in der Wüste.«
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    WER IST DER BOSS?
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    »Und wenn sie noch so berühmt ist!«, brüllte der Bürgermeister in den Telefonhörer. »Und wenn sie hundertmal blind war! Und wenn sie die genialste Maus der Welt wäre! Ich dulde im Museum von Pinchester keine anstößigen Kunstwerke! Unter keinen Umständen! Basta! Sonst mache ich Kleinholz aus dem Laden! Richten Sie das Ihrem Vorstand aus!« Er knallte den Hörer auf.
  


  
    Hooster Pinkwiggin gehörte zu jenen Waldratten, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Er war furchtbar jähzornig, besonders wenn Wahlen bevorstanden, und neigte dazu, erst zuzubeißen und die Fragen hinterher zu stellen – was die Narben etlicher seiner Untergebenen bezeugten. Als ihr Vorgesetzter sie jetzt wütend anfunkelte, wichen sie einer nach dem anderen hastig zurück.
  


  
    »Katzenbilder!«, tobte er. Da kein Angestellter in greifbarer Nähe war, grapschte er sich einen Bleistift vom Schreibtisch und biss ihn mit lautem Knacken entzwei. Das schien ihn kurzzeitig zu besänftigen. Allerdings nicht allzu lange.
  


  
    »Ist diese Frau völlig durchgedreht? Will sie die Leute mit ihrem Gekleckse zu Tode erschrecken? Ist sie eine von diesen kranken Publicitysüchtigen? Pinchester ist eine zivilisierte Stadt! Hier wird 
     nicht in der Öffentlichkeit über Katzen gesprochen. Hier werden auch keine Bücher über Katzen gelesen. Und schon gar nicht werden in unserem Museum Bilder von Katzen ausgestellt!«
  


  
    »Ähhh … Bürgermeister Pinkwiggin?«, unterbrach ihn ein ernsthaftes Eichhörnchen mit ungewöhnlich buschigem Schwanz.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Offenbar gibt es da noch ein Problem mit Miss Stentrills Katzenporträts.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Anscheinend sind die Dargestellten nackt …«
  


  
    »Nackt?«, brauste der Bürgermeister auf. »Nackt?! Wie können Katzen nackt sein, wenn noch nie jemand welche gesehen hat? Wie können sie nackt sein, wenn es sie nie gegeben hat? Ist diese Stentrill total durchgeknallt?«
  


  
    Seine Lippen verzerrten sich zu einem hässlichen Knurren. Seine Mitarbeiter wichen noch weiter zurück. Der Bürgermeister schnappte mit den Zähnen nach der Telefonschnur und spannte die kräftigen Kiefermuskeln. Dann erinnerte er sich an den scheußlichen elektrischen Schlag, den er sich bei seinem letzten durchgebissenen Lampenkabel geholt hatte.
  


  
    »So was lasse ich nicht zu!«, schrie er. Das Telefon flog in hohem Bogen durch die Luft.
  


  
    »Mich hält man nicht zum Narren!«, grölte er.
  


  
    »Das werden sie noch bereuen!«, brüllte er.
  


  
    »Das gibt Krieg!«, kreischte er. Vor lauter Zorn wurden seine Beine stocksteif, und er fing an, sich mit seinem Sessel zu drehen. Schneller und immer schneller.
  


  
    »Schließt das Museum auf der Stelle!«, donnerte er nach der ersten Runde. Er trat die Lampe vom Tisch.
  


  
    »Verrammelt die Tür!«, keifte er im Weiterwirbeln. Die Fotos 
     von seiner Frau, seinen Kindern und seinem Ruderboot fielen scheppernd um.
  


  
    »Riegelt alles ab!«, fauchte er. Kaffee schwappte aus Tassen.
  


  
    »Legt die Ketten vor!«, heulte er. Zuckerstückchen kullerten wie Würfel aus der Zuckerdose.
  


  
    »Nagelt den Schuppen zu!«, krächzte er, als der Stuhl langsam zum Stillstand kam. »Verhaftet das Personal!« Ein steiler Stapel ordentlich getippter Berichte neigte sich zur Seite und schwankte hin und her, hin und her.
  


  
    »Ich fürchte, das geht nicht so einfach, wie Sie glauben, Herr Bürgermeister«, gab das Eichhörnchen zu bedenken, den Blick ängstlich auf den schaukelnden Aktenstapel geheftet. Es hatte bis spätabends über diesen Berichten gehockt, und die Schriftstücke in der richtigen Reihenfolge zu ordnen, war schwieriger gewesen, als man meinen mochte.
  


  
    »Sie sind wohl neu hier?«, fragte der Bürgermeister und richtete sich in seinem Drehsessel auf, um den Sprecher besser sehen zu können.
  


  
    »Jawohl, Herr Bürgermeister!«, bestätigte dieser.
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Birbir, Euer Ehren«, erwiderte das Eichhörnchen selbstbewusst. »Birbir Nifftin.«
  


  
    »Na schön, Birbir«, sagte der Bürgermeister und beugte sich vor. »Dann erklären Sie mir doch mal, wo da der Haken sein soll.«
  


  
    »Also, Herr Bürgermeister...«, hob Birbir an. Die übrigen Angestellten gingen hinter den nächstbesten Einrichtungsgegenständen in Deckung. Birbir seinerseits strebte rückwärts Richtung Tür, musste jedoch feststellen, dass sich sein langes Schwanzfell irgendwie im Sesselgestell seines Vorgesetzten verheddert hatte. »Das Problem ist das Museum an sich. Das Museum von Pinchester ist 
     nicht städtisches Eigentum. Es ist Eigentum des Museums. Streng genommen ist es Privateigentum. Wir können denen keine Vorschriften machen.«
  


  
    Das war zu viel für den Bürgermeister, noch dazu im Wahljahr. Mit blitzenden Zähnen stürzte er sich auf Birbir und zwickte ihn fest in den Arm.
  


  
    »Autsch!«, quiekte Birbir. »Das hat wehgetan!«
  


  
    Sein Schwanz zuckte krampfartig. Der Stuhl des Bürgermeisters wurde in eine gegenläufige Kreiselbewegung versetzt. Er schleuderte den Bürgermeister gegen die Schreibtischkante, sauste quer durchs Zimmer, warf den Wasserspender um und segelte dann in hohem Bogen aus dem Fenster. Drei Stock tiefer landete er mit lautem Krachen auf Bürgermeister Pinkwiggins neuem Auto.
  


  
    »Das werden wir ja sehen, wem das Museum von Pinchester gehört! Das werden wir ja sehen!«, keuchte der Bürgermeister und trommelte dabei wie rasend mit beiden Fäusten auf seinen Schreibtisch.
  


  
    Und das brachte Birbirs schiefen Turm ordentlich getippter Berichte endgültig zum Einsturz.
  

  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    KRISENSITZUNG
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    »Ruhe! Ruhe!«
  


  
    Durrance Pootinall pochte mit dem Hämmerchen auf den Konferenztisch.
  


  
    »Wenn ich die Krisensitzung der Direktion des Museums für Kunst und Wissenschaft von Pinchester zur Ordnung rufen dürfte!«
  


  
    Niemand hörte ihm zu.
  


  
    »Klappe halten!«, schrie er. »Klappe! Klappe! Klappe!«
  


  
    Der Radau ebbte ab.
  


  
    »Was geht hier eigentlich vor?«, rief Elusa Loitavender entrüstet. »Es ist mir todpeinlich! Seit zwei Tagen traue ich mich kaum noch aus dem Haus. Überall ernte ich böse Blicke. Von Leuten, die ich nicht mal kenne! Sogar meine Köchin redet darüber. Es ist furchtbar! Ich verabscheue Skandale! Aus tiefstem Herzen! Das ist allgemein bekannt. Und dann das hier! Demonstranten! Hier vor dem Museum! Was soll das alles?«
  


  
    »Dazu kommen wir gleich, Elusa«, versicherte ihr Durrance. »Aber ich sehe gerade, dass die Erfrischungen eingetroffen sind. Wer dafür ist, dass wir eine kleine Pause einlegen, bevor wir richtig anfangen, sage bitte ›Ja!‹.«
  


  
    »Ja!«, rief die Direktion einstimmig. Alle Anwesenden sprangen auf und rannten zum Donut-Wagen, den Lanayda Prink soeben durch die Tür schob.
  


  
    »Mit Marmeladenfüllung!«, zwitscherte Flurty Palin und türmte Donuts auf eine Untertasse. »Super! Echt genial!«
  


  
    Elusa streckte vornehm die Hand nach einem Donut ohne alles aus.
  


  
    »Mmmm«, lobte sie. »Ganz frisch!«
  


  
    Lanayda strahlte vor Stolz und befürchtete, sich vor lauter Nervosität in die Hose zu pinkeln. Zum Teil deshalb, weil sie es hier aus nächster Nähe mit den reichsten Bürgern von Pinchester zu tun hatte. Aber hauptsächlich aus Vorfreude, weil die Museumsleitung heute nicht nur die Übernahme ihrer Kaffeebechersammlung offiziell verkünden würde, sondern womöglich auch die Planung eines extravaganten Anbaus zu ihrer stilgerechten Unterbringung. Der Lanayda-Prink-Flügel für Kunstgewerbe, dachte sie versonnen. Wenn man bedenkt, dass alles mit einer einzigen Tasse angefangen hat, am ersten Tag meines ersten Ausflugs zum Glinkrivvin Canyon, im dortigen Andenkenladen... Ob ich vielleicht zuerst von dem Picknick an jenem Tag erzähle? Hart gekochte Eier und Löwenzahn-Sandwiches. Strahlender Sonnenschein, und ich hatte meine Sonnenbrille vergessen, deshalb wollte ich mir im Andenkenladen rasch eine neue kaufen. Gleich am Eingang stand ein kleines Regal mit allerliebsten kleinen Kaffeetassen. Ich weiß noch, wie ich sie angeschaut und gedacht habe, wie schön es doch wäre, eine davon als Zierde für meine Kaffeestube mit nach Hause zu nehmen. Aber ich konnte mich einfach nicht entscheiden. Sie waren alle so wunderhübsch und …
  


  
    Durrance machte energisch von seinem Hammer Gebrauch und riss Lanayda aus ihren Träumen. Die Vorstandsmitglieder waren 
     auf ihre Plätze zurückgekehrt. Eine breite Spur Donut-Krümel führte zum Konferenztisch. Jemand hatte Kaffeesahne über den ganzen Wagen gekippt und nicht wieder aufgewischt.
  


  
    »Zunächst möchte ich mich heute Abend im Namen aller Anwesenden ganz herzlich bei Lanayda Prink bedanken.«
  


  
    Lanayda atmete tief durch und setzte sich in Richtung Konferenztisch in Bewegung. Das war ihr großer Augenblick. Krampfhaft umklammerte sie das Blatt mit der kleinen Rede, die sie am Nachmittag verfasst und geprobt hatte. Spontan beschloss sie, tatsächlich mit dem Picknick zu beginnen. Noch passender wäre es natürlich gewesen, wenn sie heute Abend hart gekochte Eier und Löwenzahn-Sandwiches angeboten hätte. Aber der Vorstand hatte ausdrücklich Donuts bestellt.
  


  
    »Und zwar für ihre ausgezeichneten Donuts, die sie so kurzfristig herbeigezaubert hat«, fuhr Durrance fort.
  


  
    Lanayda nickte lächelnd. Aber niemand sah sie an.
  


  
    Alle Augen waren auf Flurty Palin gerichtet. Er war auf den Tisch geklettert, quetschte die Füllung aus einem Marmeladen-Donut und malte damit ein großes erdbeerfarbenes Herz auf den Konferenztisch. Dorthinein schrieb er »Flurty + Elusa«.
  


  
    Elusa schlug die Pfoten vor die Augen und quiekte: »Lass das, Flurty! Das ist gemein! Du weißt genau, dass es nicht stimmt!«
  


  
    Durrance’ Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt. Erneut pochte er mit dem Hammer.
  


  
    »Also vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Mrs Prink. Machen Sie sich keine Gedanken wegen Ihres Donut-Wagens. Lassen Sie ihn ruhig stehen. Sie können ihn morgen abholen.«
  


  
    Lanayda blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte das Blatt mit ihrer Rede bereits entfaltet und wedelte geistesabwesend damit Richtung Konferenztisch.
  


  
    »Legen Sie die Rechnung einfach auf den Wagen«, sagte Durrance verständnisvoll lächelnd. Also wirklich, dachte er insgeheim, die ist ja ganz schön hinter ihrem Geld her! Dann deutete er mit knappem Nicken auf die Tür. »Wir müssen weitermachen, Mrs Prink. Nochmals vielen Dank! Und vergessen Sie unsere reguläre Vorstandssitzung am Monatsende nicht. Sie machen sich keine Vorstellung, wie sehr wir Ihren Beitrag zu schätzen wissen.«
  


  
    Lanayda ging schweigend zur Tür und verließ den Raum. Sie war eine gebrochene Frau.
  


  
    »Jetzt aber an die Arbeit!«, sagte Durrance gewichtig. »Mr Palin, würden Sie sich bitte wieder an Ihren Platz begeben, damit Miss Denteel die Anwesenheitsliste verlesen kann.«
  


  
    Birkanny Denteel, die Haferflockenerbin, schraubte mit großem Getue ihren goldenen Füllfederhalter auf und öffnete ihr Notizbuch. Sie hatte wunderschöne Pfoten, lang und schlank, mit schmalen, spitz zulaufenden Krallen. Sie waren ihr größter Vorzug. Abgesehen von ihren Haferflocken. Birkannys Pfote war auf jeder Packung Denteels Schmackhafte Haferflocken abgebildet, wo sie einen Löffel mit dampfendem Haferbrei hielt.
  


  
    »Dr. Vannerly Parrunk?«, fragte sie mit einer anmutigen Pfotenbewegung.
  


  
    »Anwesend«, antwortete der Direktor des Museums, eine kleine, aber würdevolle Zwergmaus.
  


  
    »Flurty Palin?«
  


  
    »Mpfff!«, antwortete der stadtbekannte Playboy durch einen Mund voll Erdbeermarmelade.
  


  
    »Skimpy Dormay?«
  


  
    »Selbstverständlich anwesend«, sagte eine sehr schlanke und sehr elegante Wühlmaus in einem schlichten schwarzen Samtkleid, 
     von dem sich die extravagante Halskette aus goldenen und silbernen Erdnüssen vorteilhaft abhob.
  


  
    »General Forthgen?«
  


  
    »Angetreten!«, schnarrte eine wohl genährte kleine Hausmaus. Angesichts seines fortgeschrittenen Alters war der General verblüffend rüstig und gebieterisch. Gelegentlich war er jedoch ziemlich taub, vor allem dann, wenn es ihm gerade in den Kram passte.
  


  
    »Hinkum Stepfitchler III.?«, fuhr Birkanny bedeutungsvoll fort.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Rings um den Konferenztisch setzte das Donut-Kauen unüberhörbar aus.
  


  
    »Hinkum Stepfitchler III.?«, wiederholte Birkanny nervös.
  


  
    Alle sahen sich suchend um.
  


  
    »Ich bin hier«, antwortete ein überaus würdiger, überaus gepflegter Mäuserich. Er ließ das dicke Buch sinken, in dem er gelesen hatte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, klang dabei jedoch kein bisschen zerknirscht. »Aber meine neueste Übersetzung nimmt mich wirklich sehr in Anspruch.«
  


  
    »Keine Sorge, mein Lieber«, beruhigte ihn Elusa Loitavender. »Das macht gar nichts. Widmen Sie sich ruhig wieder Ihrer Arbeit. Die ist schließlich wichtiger als das hier. Wenn wir Sie brauchen, tippe ich Ihnen auf die Schulter.« Dann blickte sie Durrance gereizt an. »Ich dachte eigentlich, es handelt sich um eine Krisensitzung...«
  


  
    Durrance verstand den Wink.
  


  
    »Meine Damen und Herren Vorstandsmitglieder, lassen Sie uns den Anwesenheitsappell zu Ende bringen. Alle Anwesenden bestätigen ihre Anwesenheit laut und deutlich.«
  


  
    »Anwesend«, erscholl es im Chor.
  


  
    »Bitte vermerken Sie das, Frau Schriftführerin. Und nun müssen wir uns, wie Sie alle wissen, mit einem ernsten Thema befassen, nämlich der geplanten Mirrin-Stentrill-Ausstellung. Zuvor jedoch möchte ich Ihnen unser neues Vorstandsmitglied vorstellen – eine der erfolgreichsten Geschäftsfrauen von Pinchester und seit neuestem auch Schirmherrin der Schönen Künste – Miss Tucka Mertslin.«
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    EIN ANTRAG ZUR GESCHÄFTSORDNUNG
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    Die Tür öffnete sich geräuschlos und herein trat Tucka. Sie war sehr zurückhaltend gekleidet. Nichts bimselte oder bamselte. Nichts klinkerte oder klunkerte. Nichts blinkte oder piepte. Keine Anhängsel, keine Korkenzieherdrähte, keine wippenden Federn. Keine Streifen, keine Punkte, keine Karos. Sie trug ein einfaches, bodenlanges, unauffälliges Kleid. Keinen Schmuck, keinen Schnickschnack. Sie war schlicht. Sie war schnörkellos. Sie war nichts weniger als eine runderneuerte und verbesserte Ausgabe von Tucka Mertslin.
  


  
    Tucka war glücklich. Sie schwärmte für reiche Leute. Sie waren so amüsant. Sie steckten so voller Leben. Und sie hatten so viel Geld! Sie nahm ihren Platz ein, blickte um sich, sträubte die Schnurrhaare und sog anerkennend die Luft ein. Sie konnte das hier versammelte Geld förmlich riechen. Diese neue Aufgabe würde ihr noch viel Freude bereiten. Selbst wenn sie dazu mit Ortolina Perriflot an einem Tisch sitzen musste, die in Tuckas Augen eine hinterlistige kleine Heuchlerin war, obwohl sie wahrscheinlich mehr Geld hatte als alle anderen zusammengenommen.
  


  
    Tucka lächelte Ortolina an und winkte ihr zu. Ortolina winkte zögernd zurück. Bei Tucka konnte man nie wissen.
  


  
    »Vielen Dank für Ihr Kommen, Miss Mertslin«, fuhr Durrance fort. »Es handelt sich um eine Krisensitzung, deshalb müssen Sie sich leider gleich mitten hineinstürzen. Dr. Parrunk, wie ist der Stand der Dinge? Wie können wir die Stentrill-Ausstellung am einfachsten und schnellsten absagen? Welche Alternativen haben wir anzubieten? Und wie um Himmels willen konnten Sie uns überhaupt in diese schreckliche Lage bringen?«
  


  
    Dr. Vannerly Parrunk erhob sich. »Aber, aber, immer mit der Ruhe! Das ist denn doch ein bisschen übertrieben. Wie Sie sich vielleicht entsinnen, haben Sie mich bei meiner Berufung zum Direktor des Museums beauftragt, ein bisschen Leben in diese Hallen zu bringen. Die Leute einzubinden. Die Kunst wieder ins Gespräch zu bringen. Und genau das haben wir getan!«
  


  
    »Ins Gespräch bringen schon – aber bitte positiv!«, unterbrach ihn Elusa. »Was ich mir über diese Ausstellung anhören musste, war einfach entsetzlich. K-A-T-Z-E-N! Ich bringe es kaum über die Lippen! Es ist vulgär und ekelhaft! Ich schäme mich, überhaupt damit zu tun zu haben! Und ich will auch nichts damit zu tun haben. Ich will, dass die Ausstellung abgesagt wird. Noch heute Abend!«
  


  
    »Haben wir denn einen Ersatz?«, wollte Durrance wissen.
  


  
    »In diesem Falle bliebe nur noch die Sammlung Prink«, antwortete Parrunk.
  


  
    »Kaffeetassen?«, fragte Skimpy Dormay entrüstet. »Sie erwarten doch nicht, dass ich mich für die Gala-Eröffnung einer Kaffeetassen-Ausstellung in Schale werfe! Nie im Leben!«
  


  
    »Darf ich kurz etwas sagen?«, meldete sich Ortolina Perriflot zu Wort. »Miss Stentrill hat dieser Ausstellung lediglich aus Gefälligkeit
     gegenüber unserer Stadt und mir persönlich zugestimmt. Es handelt sich um eine wichtige Ausstellung einer unserer bedeutendsten Künstlerinnen. Mirrins Arbeiten werfen kühne Fragen auf. Die Frage, die uns heute Abend beschäftigt, ist die, ob wir den Mut haben, uns den Antworten zu stellen.«
  


  
    »Eine sehr ehrenwerte Gesinnung, Ortolina. Und sehr schön formuliert.« Hinkum Stepfitchler III. klappte seinen Wälzer zu und wandte sich mit weicher, wohl klingender Stimme an die Vorstandsmitglieder. »Aber wir haben ganz andere Fragen zu beantworten. Ist das hier ein Museum oder ein Zirkus? Ich war stets in dem guten Glauben, es handele sich um ein Museum für Kunst und Wissenschaft. Ist es etwa Kunst, unanständige und Furcht erregende Gemälde zu zeigen? Ist es Wissenschaft, sich mit der Existenz nicht existierender Wesen zu befassen? Diese Ausstellung hat weder etwas mit Kunst noch mit Wissenschaft zu tun. Sie ist blanker Unsinn. Unsinn der schlimmsten, allerschädlichsten Art. Katzenbilder! Entspricht das Ihrer Vorstellung von einem anregenden Kulturleben für die Bürger von Pinchester? Hätte man mich früher zurate gezogen, wären uns allen diese uferlose Peinlichkeit und die Kosten, die Ausstellung wieder abzusagen, erspart geblieben. Denn genau das schlage ich vor. Und zwar sofort, bevor es zu spät ist.«
  


  
    »Hört, hört!«, jubelte Elusa. »Ich beantrage, Mirrin Stentrills Ausstellung abzusagen.«
  


  
    »Unterstützt noch jemand diesen Antrag?«, fragte Durrance Pootinall in die Runde.
  


  
    »Ich«, sagte Hinkum.
  


  
    »Lasst uns abstimmen!«, forderte Elusa schadenfroh.
  


  
    »Wer ist dafür?«
  


  
    Elusas Pfote schoss nach oben. Gefolgt von Hinkums. Und Durrances. Und zwei weiteren.
  


  
    »Wer ist dagegen?«
  


  
    Ortolina hob die Pfote. Dr. Parrunk. Skimpy Dormay. Sie hatte sich bereits ein Abendkleid gekauft. Flurty hob ebenfalls die Pfote. Elusa warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er ließ die Pfote sinken.
  


  
    »Worum geht’s denn?«, erkundigte sich General Forthgen mit überlauter Stimme.
  


  
    »Wir stimmen ab!«, erklärte ihm Elusa. »Sie hätten eben schon die Hand heben sollen. Wir wollen keine K-A-T-Z-E-N im Museum!«
  


  
    »Vor denen habe ich keine Angst!«, prahlte der General. »Die sollen nur kommen!«
  


  
    Er reckte energisch die Hand.
  


  
    Jetzt hob auch Flurty seine Pfote wieder. Bei Ausstellungseröffnungen gab es immer bergeweise zu essen. Elusa funkelte ihn an, aber diesmal kümmerte er sich nicht darum.
  


  
    »Damit hätten wir Stimmengleichheit«, erklärte Durrance.
  


  
    »Ich habe meine Stimme noch nicht abgegeben«, sagte Tucka leise. Alles drehte sich nach ihr um.
  


  
    Sie beugte sich zu Ortolina hinüber. Zuletzt waren sie einander in Dr. Mennus’ Geheimlabor in der Kur- und Forschungsklinik »Letzte Rettung« begegnet und diese Begegnung war nicht eben herzlich verlaufen. Tucka hatte sich ziemlich danebenbenommen.
  


  
    »Damit sind wir quitt! Abgemacht?«, zischelte Tucka.
  


  
    Ortolina nickte widerstrebend.
  


  
    Tuckas Hand hob sich im Zeitlupentempo.
  


  
    »Dagegen«, sagte sie.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, verkündete Durrance, »wie es aussieht, findet die Ausstellung statt.«
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    »Terfle! Ich bin wieder da!«, rief Hermux. Er zog die Wohnungstür hinter sich zu und eilte ins Arbeitszimmer.
  


  
    Terfle, sein zahmes Marienkäferchen, schreckte aus ihrem Nachmittagsschläfchen auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Sie klappte die Deckflügel auf und flatterte ein bisschen mit den zarten Hautflügeln. Das war halb als Gähnen, halb als Begrüßung zu bewerten.
  


  
    »Ich habe eine Überraschung für dich!«, verkündete Hermux und stellte einen ganzen Arm voll Einkaufstüten und Päckchen ab. »Ein Geschenk.«
  


  
    Er hielt eine in goldgelbes Seidenpapier verpackte, mit einer hellroten Schleife verschnürte kleine Schachtel hoch.
  


  
    »Ich habe auf dem Heimweg kurz in der Zoohandlung vorbeigeschaut. Hoffentlich gefällt es dir.«
  


  
    Terfle musterte die Schachtel in aller Ruhe und verlieh ihrer Zustimmung Ausdruck, indem sie mit den Fühlern leicht auf ihre Sitzstange klopfte.
  


  
    »Na dann los!« Behutsam löste Hermux die Schleife, wickelte das Seidenpapier ab, faltete es ordentlich zusammen und legte es 
     auf seinen Schreibtisch. Dann hielt er die Schachtel dicht vor den Käfig und öffnete mit schwungvoller Gebärde den Deckel.
  


  
    Terfles Augen, die normalerweise eher knopfig und stumpf waren, blitzten plötzlich wie blank geputzt. Hermux hob das Geschenk vorsichtig aus der Schachtel, öffnete die Käfigtür und stellte es drinnen auf den Boden. Es überragte Terfle haushoch.
  


  
    »Na? Wie findest du das?«
  


  
    Terfle rührte sich nicht.
  


  
    »Natürlich ist es nicht echt«, räumte Hermux ein.
  


  
    Terfle war stumm vor Staunen.
  


  
    »Es ist ein Rosenstrauch«, erklärte Hermux.
  


  
    Genau das war es. Ein mit Edelsteinen besetzter Rosenstrauch. Auch wenn es keine echten Edelsteine waren. Aber die Zweige hatten echte Dornen und echte Blätter aus Gold. Auch wenn es kein echtes Gold war.
  


  
    Terfle krabbelte zu dem Strauch und daran empor. Sie erklomm die Zweige. Sie kletterte auf ein Blatt. Sie umrundete eine Knospe. Dann ließ sie sich auf einer prächtig erblühten Rose nieder und kuschelte sich in den Kelch, ein kleines Nest aus gelben Brillanten. Auch wenn es keine echten Brillanten waren, blitzten und glitzerten sie trotzdem ganz ordentlich.
  


  
    Terfle war gerührt. Es gab so viel zu entdecken. So viele Schlupfwinkel. Auch wenn es kein echter Strauch war, so war es doch das Allerschönste, was sie je gesehen hatte. Die Überraschung war Hermux gelungen. Terfle fehlten die Worte. Sie spreizte die leuchtend roten Deckflügel, so weit sie konnte, und präsentierte die lackschwarzen Punkte. Dann schloss sie die Flügel ganz, ganz langsam wieder und sah mit einem Blick, der, wie sie hoffte, aufrichtigste Zuneigung ausdrückte, zu Hermux auf.
  


  
    »Du machst dich sehr gut dort oben«, sagte Hermux. »Ach du 
     meine Güte! Jetzt muss ich mich aber sputen! Ich muss mich noch für Mirrins Ausstellung umziehen.« Er schnappte sich die übrigen Einkäufe und verschwand damit im Schlafzimmer.
  


  
    Nach zwanzig Minuten kam er wieder heraus.
  


  
    »Findest du, der steht mir?«, fragte er unsicher. Er stellte sich vor den Käfig und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, damit Terfle seinen Smoking von allen Seiten begutachten konnte. Es war der erste Smoking seines Lebens und er war nicht billig gewesen.
  


  
    Terfle machte kehrt und kam näher ans Gitter. Sie betrachtete Hermux nachdenklich. Als Marienkäfer hatte sie eine angeborene Vorliebe für Punkte. Deshalb befremdeten sie die breiten Schrägstreifen zunächst. Doch der schimmernde Satinstoff gefiel ihr und das leuchtende Rosa und Grün schmeichelte ihren Augen. Obwohl sie persönlich Rot und Schwarz für einen Abendanzug passender fand, war sie der Meinung, dass Hermux alles in allem sehr hübsch aussah. Außerdem machte ihn das Streifenmuster etwas schlanker.
  


  
    Anerkennend plusterte sie die Flügel auf.
  


  
    »Danke.« Hermux deutete eine Verbeugung an. »Meine erste Vernissage! Hoffentlich blamiere ich mich nicht.«
  


  
    Er blickte auf die Uhr.
  


  
    »Ich muss los, Mirrin abholen!«
  


  
    Terfle stupste den Kopf gegen die Gitterstäbe.
  


  
    »Nein, warte lieber nicht auf mich, es könnte spät werden. Auf der Karte stand etwas von Büfett und Tanz.«
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    Mirrin öffnete die Tür in einem rostroten Abendkleid, das sehr reizvoll mit ihrem silbrigen Pelz kontrastierte. Beim Anblick ihres leuchtend rosa-grün gestreiften jungen Freundes lachte sie entzückt.
  


  
    »Hermux!«, rief sie aus. »Also wirklich... das ist der aller... ich meine … du siehst einfach... tadellos...« Sie unterbrach sich, um Atem zu schöpfen. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Hermux! Du bist ein Schatz!«
  


  
    »Ich sehe komisch aus, stimmt’s?«, fragte Hermux enttäuscht. »Vielleicht solltest du ohne mich gehen.«
  


  
    »Unsinn! Du siehst süß aus! Ehrlich. Wie ein quietschbuntes Bonbon! Alle werden mich beneiden! Komm herein, es ist noch Zeit. Ich habe da etwas für dich und heute Abend ist genau die richtige Gelegenheit dafür.«
  


  
    Hermux folgte Mirrin durch das ganze Haus bis vor die Tür ihres Ateliers. »Augen zu«, sagte sie. »Und nicht blinzeln.«
  


  
    Hermux kniff die Augen fest zusammen und Mirrin führte ihn hinein. Der angenehme Geruch von Terpentin und frischer Farbe umfing sie. Ein Glücksgefühl durchströmte Hermux, angefangen 
     von den Zehen bis hinauf zu den Schnurrbartspitzen. Er entsann sich der vielen Abende, an denen er in den drei Jahren von Mirrins Blindheit hier mit ihr gesessen und geredet hatte.
  


  
    Zuerst hatte sie versucht weiterzumalen.
  


  
    »Ich kann immer noch sehen«, hatte sie gemeint. »Ich sehe Dunkelheit. Aber sie ist nicht leer. Sie gleicht einem dichten, undurchdringlichen Wald. Es ist faszinierend. Ich möchte es malen.«
  


  
    Sie hatte es redlich versucht. Sorgfältig und systematisch hatte sie sich ihre Pinsel und Farbtuben bereitgelegt. Dann hatte sie angefangen zu malen, aber es hatte sich als schwierig erwiesen. Sie sah zwar, was sie malen wollte, nicht aber das Ergebnis ihrer Bemühungen.
  


  
    Während sie sich damit herumplagte, erwachte der dunkle Wald zum Leben. Mirrin erspähte flüchtige Bewegungen. Schattenhafte Gestalten lauerten im Hintergrund. Dann kamen sie näher. Und näher. Pirschten sich an. Riesige, pelzige Gesichter füllten die Leere, erfüllten Mirrin mit ungekannter Angst. Kalte, wachsame Augen. Monströse Mäuler. Blitzende Zähne. Gefährlich gekrümmte Klauen.
  


  
    Wieder und wieder versuchte Mirrin festzuhalten, was sie sah.
  


  
    Hermux machte sich Sorgen.
  


  
    »Was siehst du?«, fragte sie gespannt, wenn er vor einem Gemälde stand, an dem sie tagelang gearbeitet hatte. »Siehst du, wovon ich spreche? Erkennst du, was es ist?«
  


  
    Doch Hermux sah nur unbeholfene Pinselstriche und undeutliche Farbkleckse. Enttäuscht mühte sich Mirrin weiter, bis sie es schließlich aufgab und die Ateliertür endgültig hinter sich schloss.
  


  
    Nun war sie dank Hermux überraschenderweise dorthin zurückgekehrt. Das Atelier war wieder mit Leben erfüllt.
  


  
    »Ich habe dir nie richtig für alles gedankt, was du für mich getan
     hast«, sagte Mirrin jetzt. »Du hast mich gerettet, Hermux. Du hast mein Leben und meine Arbeit gerettet. Dafür kann ich mich niemals revanchieren. Niemals. Ich kann nicht einmal in Worte fassen, was mir deine Freundschaft bedeutet. Ich wünschte nur, deine Mutter und dein Vater hätten noch erleben können, was für ein prächtiger, mutiger Mäuserich aus ihrem Sohn geworden ist.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Nun gut. Augen auf!«
  


  
    Hermux stand vor einer Staffelei. Auf der Staffelei stand ein Porträt. Von ihm. In ganzer Figur. Fast lebensgroß.
  


  
    Mirrin hatte Hermux in der Tür seines Ladens dargestellt, wie er, was er des Öfteren tat, die Straße hinunterblickte. Sie hatte ihn sehr gut getroffen. Er sah nicht besonders schlank aus, aber auch nicht ausgesprochen dick. Seine Ohren waren nicht groß genug, um vornehm zu sein. Seine Nase war zu klein, um edel zu wirken. Und seine Augen schienen ein klitzekleines bisschen verrutscht.
  


  
    Doch gleichzeitig hatte sie ihn sehr liebevoll dargestellt. Der Hermux auf der Leinwand sah vielleicht nicht aus wie ein tapferer Soldat oder ein strahlender Filmstar. Aber er sah aus wie eine Maus, der man vertrauen konnte. Ein freundlicher, fröhlicher, kluger Mäuserich. Ein guter, fürsorglicher Freund.
  


  
    Es war eine großzügige Gabe, die von zärtlicher Zuneigung zeugte. Diesmal war es Hermux, dem die Tränen in die Augen stiegen. Er straffte in seinem rosa-grünen Smoking die Schultern.
  


  
    »Ich sehe wirklich sehr passabel aus«, sagte er glücklich.
  


  
    »Du bist nicht nur sehr passabel, Hermux«, erwiderte Mirrin. »Du bist noch viel, viel mehr.«
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    Als das Taxi um die Ecke bog, klappten Hermux und Mirrin staunend die Münder auf. Mehrere Polizeiautos sperrten die Straße vor dem Museum ab. Die Bürgersteige quollen über von Leuten, die sich schubsend und drängelnd den Weg zum Eingang bahnten. Manche hielten ihre Einladungskarten fest umklammert. Andere brüllten etwas. Wieder andere trugen Transparente. Einige kletterten über den Zaun und zertrampelten die Blumenbeete.
  


  
    »Was um Himmels willen ist denn hier los?«, fragte Mirrin.
  


  
    »Da drin sind Bilder von so’ner Verrückten«, erwiderte der Taxifahrer. »Den ganzen Tag nichts als Ärger. Soll ich noch näher ran oder wollen Sie gleich hier raus?«
  


  
    Die Menge wogte Richtung Taxi.
  


  
    »Achtung!«, schrie Hermux. Mirrin und er drückten sich tief in die Sitze und das Taxi wurde von einem Gewimmel aus Leibern, Pfoten und Gesichtern eingeschlossen.
  


  
    Plötzlich glaubte Hermux, durchs Fenster eine bekannte Gestalt zu erkennen. Es war der Alte, der neulich in seinem Laden aufgetaucht war. Er wurde von der Menge vorwärts geschoben.
  


  
    »Sieh mal, Mirrin!«, sagte Hermux. »Da ist das alte Streifenhörnchen!«
  


  
    Hermux klopfte an die Fensterscheibe, um auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    »Welches Streifenhörnchen?«, fragte Mirrin. »Wo?«
  


  
    »Der Alte aus dem Laden! Der Papa kannte und Hilfe brauchte.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Gleich dort drüben!«, sagte Hermux. »Der da!«
  


  
    Doch der Alte war weg. Von der Menge verschluckt.
  


  
    »Wo ist er hin?«
  


  
    »WER ist ER?«, fragte Mirrin.
  


  
    »Ein altes Streifenhörnchen. Angeblich ein Freund von Papa. Er muss irgendein geheimnisvolles Problem lösen. Ein ernstes. Mehr weiß ich auch nicht. Er kam letzte Woche in meinen Laden. Dann war er plötzlich wieder weg. Er hat sich nicht mal vorgestellt.«
  


  
    »Ein Streifenhörnchen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »So alt wie dein Vater?«
  


  
    »Ungefähr.«
  


  
    »Wie sah er aus?«
  


  
    »Ziemlich abgerissen. Ausgemergelt. Irgendwie nervös. Und er hat nur noch ein Ohr.«
  


  
    Jemand klopfte ans Fenster.
  


  
    »Mirrin!«
  


  
    Es war Dr. Parrunk vom Museum. Er öffnete den Wagenschlag und streckte Mirrin die Hand hin.
  


  
    »Ein Glück, dass Ihnen nichts passiert ist! Ich bringe Sie hinein. Der Bürgermeister hält gerade eine Pressekonferenz ab. Es wäre 
     gut, wenn Sie den Reportern ein paar Fragen beantworten und die Leute etwas beruhigen könnten, bevor die Situation völlig außer Kontrolle gerät.«
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    Hermux blieb dicht neben Mirrin, als Dr. Parrunk sie beide durch die Menge geleitete. Etwas lag in der Luft. Etwas Bösartiges und Bedrohliches. Etwas, das überhaupt nicht zu Pinchester passte. Hermux war hellwach und auf der Hut und jederzeit bereit, Mirrin zu beschützen.
  


  
    Als sie endlich aus dem Gedränge heraustraten und die breite Freitreppe des Museums zu einem improvisierten Podium emporstiegen, schützte er die Augen mit der Pfote vor den Scheinwerfern und Blitzlichtern.
  


  
    »Da ist das Katzenweib!«, brüllte jemand.
  


  
    »Und ein Clown!«, ergänzte ein anderer.
  


  
    »Hau ab, Alte!«, forderte ein Dritter.
  


  
    »Und nimm den Clown mit!«, setzte ein Vierter hinzu.
  


  
    »Genau! Verschwindet dahin, wo ihr hergekommen seid!«
  


  
    Das löste einen Chor aus Pfiffen, Buhrufen und Hurrageschrei aus.
  


  
    »Ruhe da unten!«, dröhnte die Stimme des Bürgermeisters aus den Lautsprechern. »Ich bin noch nicht fertig!«
  


  
    Die Menge beruhigte sich.
  


  
    »Zum Schluss«, schloss der Bürgermeister, »möchte ich Ihnen allen eine Frage stellen: Ist es DAS, was wir in unserem schönen Pinchester unter Kunst verstehen? Möchten wir SO ETWAS der Öffentlichkeit präsentieren?«
  


  
    »Nein!«, rief die Gattin des Bürgermeisters. »Nein!«, riefen alle seine Mitarbeiter. Und viele andere aus dem Publikum.
  


  
    »Ja!«, rief der Sohn des Bürgermeisters. »Ja!«, riefen alle seine Freunde. Und alle Leute mit Einladungskarten, die eifrig versuchten, die Treppe hinauf- und ins Museum hineinzugelangen.
  


  
    Der Bürgermeister schenkte seiner Frau ein Lächeln. Er nickte seinen Mitarbeitern zu. Er winkte in die Menge. Er strafte seinen Sohn mit einem wütenden Blick.
  


  
    »Denken Sie am Wahltag an mich! Eine Stimme für Hooster Pinkwiggin ist eine Stimme für Pinchester!«
  


  
    Donnernder Beifall. Die Mitarbeiter des Bürgermeisters stürzten vor und klopften ihm auf die Schulter.
  


  
    Dr. Parrunk betrat das Podium.
  


  
    »Meine Damen und Herren, werte Vertreter der Presse«, begann er. »Miss Stentrill, die Künstlerin, ist heute Abend anwesend und nimmt gern die Gelegenheit wahr, Ihre Fragen zu beantworten.«
  


  
    »Stimmt das?«, zischte Hermux Mirrin zu.
  


  
    »Eigentlich nicht«, zischte Mirrin zurück. »Aber ich muss wohl.«
  


  
    Mirrin bestieg das Podium. Hermux fand, dass sie dort oben sehr schön aussah. Ihr silbriger Pelz schimmerte im Scheinwerferlicht und ihre dunklen Augen wirkten noch unbestechlicher und klüger als sonst.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Mirrin ins Mikrofon. Sie hatte lange genug an der Kunstakademie unterrichtet, um sich nicht von einem 
     außer Rand und Band geratenen Publikum einschüchtern zu lassen.
  


  
    »Miss Stentrill!«, rief eine Stimme. »Cartin Polenspook vom Wöchentlichen Käseblatt. Glauben Sie wirklich, dass es Katzen gibt?«
  


  
    »Wenn Sie damit meinen, ob es sie hier und jetzt gibt, lautet die Antwort ›Nein‹. Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    »Glauben Sie, dass wir von ihnen abstammen? Sind Katzen das fehlende Glied in der Kette?«
  


  
    »In welcher Kette?«, fragte Mirrin zurück.
  


  
    »Mirrin! Mirrin!«, kreischte die Klatschkolumnistin Moozella Corkin. »Was ist an den Gerüchten über Ihre spiritistischen Sitzungen dran? Stimmt es, dass Sie in Verbindung mit einem dreitausend Jahre alten Katzengeist stehen?«
  


  
    »Ich bin Malerin, keine Geisterbeschwörerin. In meinem Haus werden keine spiritistischen Sitzungen abgehalten. Und es gibt dort auch keine Katzengeister …«
  


  
    Cartin Polenspook fiel ihr ins Wort. »Ich verstehe nicht ganz. Sie glauben nicht, dass Katzen existieren. Sie glauben nicht, dass sie jemals existiert haben. Sie beschwören keine Katzengeister. Wieso haben Sie dann diese Bilder gemalt?«
  


  
    »Hier liegt offenbar ein Missverständnis vor«, antwortete Mirrin. »Ich habe nie behauptet, dass es sich um Bilder von Katzen handelt. Ich weiß nicht, wer das in die Welt gesetzt hat. Aber was wäre schon dabei? Von Kindesbeinen an lehrt man uns, niemals an Katzen zu denken. Niemals über sie zu sprechen. Noch nicht einmal das Wort in den Mund zu nehmen. Aber wir denken trotzdem an sie. Und sprechen über sie. Jedenfalls im Flüsterton, hinter verschlossenen Türen. Tatsache ist, dass wir uns alle eine Vorstellung von Katzen machen. Sie lauert in uns allen. Sie kauert in dunklen Ecken. Sie verfolgt uns in schlaflosen Nächten. Sie 
     springt uns an, wenn wir am wenigsten damit rechnen. Sie treibt ihr Spiel mit uns, wenn wir uns Sorgen machen. Sie schlägt zu, wenn wir uns hilflos fühlen. Sie mögen es unanständig finden, diese Vorstellung auch nur zu erwähnen. Ich bin da anderer Meinung. Meine Blindheit hat mich eines gelehrt: Was auch immer wir uns im Dunkeln Schlimmes ausmalen, bei Licht betrachtet, ist es weit weniger Furcht erregend. Ich möchte niemanden vor den Kopf stoßen. Ich will nur zeigen, dass Dunkelheit Angst machen kann. Und ich möchte der Angst ins Gesicht sehen.«
  


  
    »Heißt das, Mäuse sind für Sie minderwertige Lebewesen?«, rief eine dünne Krächzstimme dazwischen.
  


  
    Mirrin hielt nach dem Sprecher Ausschau. Ein gedrungener Mäuserich mittleren Alters drängte sich nach vorn. Er trug ein Plakat.
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    »Sind Mäuse für Sie minderwertige Lebewesen?«, wiederholte er. Er bebte vor Zorn.
  


  
    »Ich verstehe Ihre Frage nicht«, erwiderte Mirrin. »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Angst! Angst! Dauernd reden Sie von Angst! Warum sollten wir uns fürchten? Haben Sie denn gar keinen Stolz?«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass wir uns fürchten sollen. Ich habe gesagt, dass wir manchmal Angst haben. Und mit meinen Gemälden möchte ich mich dieser Angst stellen.«
  


  
    »Sie tun mir Leid. Sie tun mir echt Leid! Die Maus ist das älteste und edelste Geschöpf der Welt. Kein anderes Tier ist so flink, intelligent und anpassungsfähig wie die Maus. Mäuse haben die Sprache erfunden. Wir haben die Zivilisation erfunden. Wir haben die Kultur erfunden. Mäuse haben die Kunst erfunden! Wir haben Museen erfunden! Mäuse haben dieses Museum erbaut! Und was fällt Ihnen dazu ein? Angst!«
  


  
    Mirrin war sprachlos.
  


  
    Der aufgebrachte Mäuserich hob sein Plakat hoch über den Kopf.
  


  
    »Mäuse, erhebt euch!«, rief er. »Es wird Zeit, dass wir die Weltherrschaft übernehmen!«
  


  
    Eine kräftige weiße Ratte packte ihn und verpasste ihm einen Fausthieb auf die Nase.
  


  
    Dann brach das blanke Chaos aus.
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    Eine dicke Hamsterdame in einem geblümten Hauskleid rammte das Podium und brachte es zum Einsturz.
  


  
    »Lauft!«, befahl Dr. Parrunk. Er rannte Mirrin und Hermux voraus und die drei hasteten die Stufen zur großen Drehtür des Museums hinauf.
  


  
    Die tobende Meute folgte ihnen. Lautes Grunzen und Quieken knatterte aus den Lautsprechern.
  


  
    Der Sohn des Bürgermeisters erreichte die Tür als Erster. Dahinter die Mitarbeiter des Bürgermeisters. Dahinter der Bürgermeister selbst samt seiner Gattin.
  


  
    »Beeilung! Beeilung!«, blaffte der Bürgermeister. »Tempo!«
  


  
    Er hatte nur einen Sohn. Und der war flink. Aber er hatte zehn Mitarbeiter. Die Ranghöheren forderten den Vortritt. Das führte zu Verwirrung. Die Verwirrung führte zu einer Verwicklung. Die Verwicklung führte zu einer Verstopfung. Und die wiederum blockierte die Tür.
  


  
    In diesem Augenblick zwickte der Bürgermeister Birbir Nifftin in den Po. Birbir trat kräftig mit den Hinterbeinen aus, und die Tür drehte sich so schnell, dass die höheren Mitarbeiter rückwärts 
     aus dem Museum geschleudert wurden, die Treppe hinunter und mitten in die rasende Menge.
  


  
    Der Bürgermeister zögerte. Nicht so seine Gattin. Mit dem geschulten Muskeleinsatz einer Frau, die keinen Schlussverkauf bei Orsik & Arrbale auslässt, hechtete sie durch die Tür. Der Bürgermeister holte tief Luft, schloss die Augen und stürmte hinterher.
  


  
    Er kam durch. Sein Schwanz nicht. Er war nicht richtig gebrochen. Aber ernsthaft geknickt.
  


  
    Mirrin, Hermux und Dr. Parrunk waren die Nächsten.
  


  
    »Verriegelt die Tür«, rief Dr. Parrunk den Aufsehern zu, kaum dass sie glücklich drinnen waren.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, wandte sich Hermux an Mirrin.
  


  
    »Ich glaube schon«, erwiderte sie. »Scheint nichts gebrochen zu sein. Bis jetzt jedenfalls ist es aufregender als meine letzte Ausstellung.«
  


  
    »He! Wo sind die Katzenbilder?«, unterbrach sie eine laute Kinderstimme. »Ich will sie angucken!«
  


  
    Es war der Sohn des Bürgermeisters.
  


  
    »Hey!«, rief er und zeigte auf Hermux. »Toller Anzug!«
  


  
    »Noose! Komm sofort her!«, blaffte der Bürgermeister. »Wir gehen! Wir mögen diese Leute nicht.« Er schnupperte genießerisch. »Hmmm! Ich rieche Essen! Geröstete Erdnüsse!«
  


  
    Nachdenklich rieb er den Knick in seinem Schwanz.
  


  
    »Na, wenn wir schon hier sind, können wir uns ebenso gut ein bisschen umschauen, bevor wir gehen. Sie da! Birbir! Finden Sie raus, wo das Büfett ist!«
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    Das weitläufige Foyer des Museums war eigens für Mirrins Ausstellung dekoriert.
  


  
    »Donnerwetter!«, sagte Hermux.
  


  
    Der Boden war mit einer dicken Lage Heu bedeckt. Die hohen Marmorsäulen waren mit geflochtenem Krepppapier umwickelt und in reife Maiskolben verwandelt worden, die sich, so weit das Auge reichte, in appetitlichen Reihen fortsetzten.
  


  
    »Am liebsten würde ich mich hier hinlegen und einfach nur den Mais anschauen.«
  


  
    »Wir sollten uns lieber beeilen«, erwiderte Mirrin. »Sonst verpasse ich noch meine eigene Ausstellung. Sieh nur! Da ist Ortolina! Sieht sie nicht schön aus?«
  


  
    Am Eingang zu den Ausstellungsräumen wurden sie von einer lächelnden Ortolina Perriflot begrüßt. Nach Mäusemaßstäben war sie nicht eigentlich schön zu nennen. Dafür war sie zu groß. Und sie machte sich noch nicht mal was draus.
  


  
    »Ich bin so froh, dass Ihnen nichts passiert ist«, sagte sie und umarmte Mirrin herzlich. »Hermux, Sie sehen wie immer sehr festlich aus. Schön, dass Sie beide gekommen sind.«
  


  
    Die drei Mäuse verband eine besondere Beziehung, waren sie doch vor einiger Zeit gemeinsam in ein außergewöhnliches Abenteuer verwickelt gewesen. Außer Hermux war Ortolina die Einzige, die das Geheimnis von Mirrins wiedererlangtem Augenlicht kannte.
  


  
    »Ich war schon früh hier«, fuhr Ortolina fort. »Ich habe noch nie erlebt, dass etwas so viel Wirbel verursacht. Ein Kunstwerk schon gar nicht. Natürlich wollen alle Sie sehen, Mirrin.«
  


  
    Sie hatte nicht übertrieben. Eigentlich übertrieb Ortolina nie. Als reichste Frau der Welt hatte sie das nicht nötig. Drinnen in der Ausstellung warteten die Leute schon in langen Schlangen darauf, einen Blick auf Mirrin Stentrill zu werfen und ein Autogramm von ihr zu ergattern.
  


  
    Von Hermux wollte niemand ein Autogramm und so stand er nach kurzer Zeit allein da.
  


  
    Vorsichtig näherte er sich dem ersten Gemälde. Sogar aus der Entfernung spürte er, wie ihn nackte Angst packte. Funkelnde Schlitzaugen starrten ihn von der Leinwand an und schienen ihm zu folgen, als er sich seinen Weg durch die Besucher bahnte. Es waren neugierige, berechnende Augen in einem riesigen, grobschlächtigen Gesicht, das mit unglaublich langem silberblauem Fell bewachsen war.
  


  
    Es war ein primitives Gesicht. Ohne nennenswerte Nase. Nur eine platte Schnauze und darunter ein grausig klaffendes Maul mit abscheulichen kleinen Vorderzähnen, die weder zum Nagen noch zum Zwicken taugten. Dafür an beiden Seiten schrecklich große Fangzähne.
  


  
    Ohne dem Untier direkt in die Augen zu sehen, trat Hermux dicht an das Bild heran, um die Zähne genauer zu betrachten. Die Fangzähne waren länger als seine Arme.
  


  
    Muss schwierig sein, mit diesen Dingern im Mund zu essen, dachte er. Vielleicht waren diese Katzen ja gar nicht so gefährlich.
  


  
    »Ich glaube einfach nicht, dass ein Geschöpf mit solchen Zähnen ein Fell haben kann«, bemerkte eine dunkelgraue Maus neben ihm. »Ich halte die Auffassung der Künstlerin für grundfalsch. Wenn es wirklich Katzen gegeben hat, hatten sie bestimmt ein Schuppenkleid. Wie Eidechsen oder Schlangen.«
  


  
    »Ich finde sie eigentlich ganz hübsch so«, sagte ein schwarzer Otter in einer hellroten Weste. Lächelnd entblößte er sein eigenes, recht eindrucksvolles Gebiss.
  


  
    Der dunkelgraue Mäuserich warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich ab. »Komm, Schatz!«, sagte er und zerrte seine Frau hinter sich her. »Ich wusste nicht, dass Otter hier Zutritt haben. Sie sind noch nicht mal Nagetiere, aber sie führen sich auf, als ob das Museum ihnen gehört.«
  


  
    »Obwohl …« Der Otter hielt inne und kratzte sich hinter dem Ohr. »Katzen hatten keine Kultur. Offenbar haben sie nie gelernt, mit Werkzeug umzugehen. Sie konnten noch nicht mal schwimmen. Aus dem Wenigen, was man über sie weiß, habe ich mir zusammengereimt, dass sie sehr schmutzig waren und schlecht rochen. Geradezu unerträglich. Deshalb wären sie über kurz oder lang sowieso ausgestorben. Auch wenn der Meteorit nicht eingeschlagen wäre.«
  


  
    »Welcher Meteorit?«, fragte Hermux.
  


  
    »Na, der Meteorit, der ihre Insel zerstört hat. Wissen Sie denn gar nichts über Katzen?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Ach, die Sache mit der Insel! Das ist doch blühender Blödsinn!«, unterbrach sie eine braune Ratte ungeduldig. »Meine Frau ist eng mit der Künstlerin befreundet. Sie weiß, wie es wirklich 
     war. Diese Katzenwesen leben auf einem anderen Planeten. Sie benutzen ein altes Radio, um mit Mirrin zu kommunizieren. Die Gemälde sind reine Fantasie. Es ist Mirrin nicht gestattet, uns ihr wahres Aussehen zu zeigen. Wenn sie sich davon überzeugt haben, dass wir ihnen freundlich gesonnen sind, kommen sie uns mit einem Raumschiff besuchen.«
  


  
    »Ihr habt doch alle keine Ahnung, was ihr da vor euch seht!«, platzte eine ungehaltene Stimme heraus. »Seid ihr denn total vernagelt?«
  


  
    Es war das alte Streifenhörnchen.
  


  
    »Ach, Sie sind es!«, sagte Hermux erfreut. »Wo haben Sie gesteckt?«
  


  
    Der Alte starrte ungläubig auf Hermux’ rosa-grünen Smoking.
  


  
    Gerade als er etwas erwidern wollte, ertönte ein lauter Gongschlag.
  


  
    Ein silberhaariger Maulwurf in einer dunkelgrünen Uniform verkündete: »Meine Damen und Herren – das Büfett ist eröffnet!«
  


  
    »Das wurde aber auch Zeit!«, rief Flurty Palin und flitzte zum Ausgang. Die übrigen Besucher schlossen sich ihm unverzüglich an. Im Nu war die Ausstellung wie leer gefegt.
  


  
    Bis auf Hermux und das alte Streifenhörnchen.
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    Wenn es was zu essen gab, war Flurty Palin stets als Erster zur Stelle. Deshalb war er, gelinde gesagt, mehr als nur ein wenig überrascht, als er sah, dass der Bürgermeister und seine Familie ihm diesmal zuvorgekommen waren. Er war auch, gelinde gesagt, mehr als nur ein wenig verstimmt, als er entdeckte, dass der Bürgermeister und seine Familie sich von so ziemlich jeder Platte die besten Bissen herunterpickten. Normalerweise tat er das.
  


  
    »Also so was!«, schnaufte Flurty und versuchte, um den Bürgermeister herumzulangen. »Lassen Sie gefälligst noch ein bisschen Käsekruste auf den Kartoffeln!«
  


  
    Der Bürgermeister beachtete ihn überhaupt nicht.
  


  
    »Flurty!«, rief Elusa Loitavender von einem Tisch am Rand der Tanzfläche. »Setz dich zu uns!«
  


  
    Flurty drängelte sich rücksichtslos vor und schnappte dem Bürgermeister eine ganze Walnuss-Sahne-Torte vor der fetten Pfote weg.
  


  
    »Hör mal, Flurty«, ermahnte ihn Elusa, als er Platz nahm. »Versprich mir, dass du dich anständig benimmst. Birkanny, Skimpy und ich wollen uns einen schönen Abend machen. Also 
     keine Dummheiten! Und denk dran, du hast mir einen Tanz versprochen.
  


  
    Da ist ja Hinkum«, sagte sie erfreut. Der berühmte Gelehrte stand an der Tür und beobachtete das fröhliche Treiben mit der Miene eines Mäuserichs der guten Gesellschaft, der Anlässe dieser Art zur Genüge gewohnt war und sie noch nie besonders unterhaltsam gefunden hatte.
  


  
    Hinkum Stepfitchler III. war der letzte noch lebende Spross der bedeutendsten Dynastie von Gelehrten und Erfindern in der modernen Mäusegeschichte. Und genauso sah er aus. Trübsinnig, gelangweilt und imposant. An diesem Abend trug er eine lässige dunkelblaue Hausjacke.
  


  
    Hinkum war nur erschienen, weil man es von ihm erwartete. Doch Skimpy wusste genau, dass er lieber daheim geblieben und in seiner Bibliothek gearbeitet hätte, in der prächtigen alten Stadtvilla der Stepfitchlers, die sich in einem Privatpark mitten auf dem Gelände der Stepfitchler-Universität verbarg.
  


  
    Hinkum war ein kluger Kopf. Zudem reich, vornehm und zurückhaltend. Eine Kombination, die Elusa absolut unwiderstehlich fand. Sie forderte ihn winkend auf, an ihren Tisch zu kommen.
  


  
    »Da drüben ist diese Mertslin!«, sagte sie und deutete auf Tucka. »Was hat die denn heute an? Und was hat sie mit ihrem Pelz angestellt?«
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    »Warum sind Sie neulich weggelaufen?«, wandte sich Hermux an das Streifenhörnchen.
  


  
    »Ich hatte plötzlich Bedenken, mich Ihnen anzuvertrauen.«
  


  
    »Aber Sie haben es ja nicht mal versucht! Wenn Sie mir erklären würden, worum es eigentlich geht, würde ich Ihnen bestimmt gern helfen. Jedenfalls wenn ich dazu in der Lage bin. Aber wenn Sie Ihr Geheimnis schon nicht lüften wollen, erzählen Sie mir doch wenigstens, woher Sie meinen Vater kennen. Ich begegne nicht oft alten Freunden von ihm.«
  


  
    »Ihr Vater und ich hatten schon seit Jahren keinen Kontakt mehr.«
  


  
    »Warum dann jetzt auf einmal?«
  


  
    »Deswegen«, antwortete das Streifenhörnchen.
  


  
    »Wegen der Gemälde?«
  


  
    »Ja. Und nein.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Hermux, aber eigentlich verstand er nichts.
  


  
    »Ihr Vater und ich hatten damals auf der Universität einigen Ärger mit Katzen. Sogar ziemlich großen Ärger«, ergänzte er kleinlaut und rieb sich das fehlende Ohr.
  


  
    »Sie wollen doch nicht sagen, eine Katze hätte das getan!«, rief Hermux aus.
  


  
    »Nein«, seufzte der Alte. »Aber es hatte etwas mit Katzen zu tun. Alles hatte etwas mit Katzen zu tun. Die ganze verflixte Angelegenheit.«
  


  
    »Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, wie Sie heißen.«
  


  
    »Verzeihen Sie. Ich habe so lange allein gelebt, dass ich meine guten Manieren ganz vergessen habe. Ich heiße Birch. Birch Tentintrotter. Ihr Vater war mein bester Freund. Es tut mir sehr Leid, dass er nicht mehr lebt.«
  


  
    »Er hat nie von Ihnen gesprochen«, warf Hermux ein.
  


  
    »Das kann ich ihm nicht verdenken«, erwiderte Birch. »Ich habe ihm nichts als Schwierigkeiten eingebracht. Ihm und Mirrin.«
  


  
    »Mirrin kennen Sie auch?«
  


  
    »Damals kannte ich sie sogar sehr gut. Wir waren verlobt und wollten heiraten.«
  


  
    Bei dieser Mitteilung sträubte sich Hermux das Nackenfell. Mirrin und ein Streifenhörnchen? Darüber wollte er nicht einmal nachdenken.
  


  
    »Sie lügen!«, entfuhr es ihm.
  


  
    »Nein«, sagte Birch ruhig. »Es ist die Wahrheit. Die traurige Wahrheit. Deshalb lag mir ja auch so viel daran, nach Pinchester zurückzukehren.«
  


  
    »Und? Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Nein. Ich möchte nicht, dass sie mich so sieht.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »So. Alt. Arm. Abgerissen. Ich bin ein Niemand. Sie selbst dagegen … Sehen Sie sich doch an, was sie geschaffen hat. Sehen Sie sich diese Gemälde an!«
  


  
    »Was hat es mit diesen Gemälden auf sich?«, fragte Hermux. »Sie machen mir immer noch ein bisschen Angst. Mirrin hat mir zwar alles über ihre Entstehung erzählt, aber ich verstehe es einfach nicht richtig. Gibt es Katzen? Wo leben sie? Und wie kam es, dass Sie von ihnen so zugerichtet wurden?«
  


  
    »Nicht die Katzen haben mich so zugerichtet, Hermux, sondern meine Theorie über Katzen. Die war schuld daran. Wegen meiner Katzentheorie musste ich untertauchen. Aber Moment mal – was macht der Kerl da drüben mit Mirrins Bild?«
  


  
    Hermux wandte sich um und sah am anderen Ende der Halle einen gedrungenen Mäuserich mittleren Alters vor einem der Gemälde stehen. Er sah wie der Mann aus, der den Krawall bei der Pressekonferenz angezettelt hatte. Er stand auf den Zehenspitzen und hielt einen dicken Pinsel in der Hand. Damit verpasste er dem Gesicht einer grimmig dreinblickenden, gescheckten Katze einen schwarzen Schnurrbart.
  


  
    Birch rannte los. Hermux hinterher.
  


  
    »Aufhören, Sie Vandale!«, schrie Hermux.
  


  
    Der Mäuserich drehte sich um und lief zum Ausgang. Aber Birch schnitt ihm den Weg ab und brachte ihn mit einem Hechtsprung zu Fall.
  


  
    »Nehmen Sie Ihre dreckigen Streifenhörnchen-Pfoten weg, Sie jämmerlicher Abklatsch eines Nagers!«, brüllte der Mäuserich erbost. »Lassen Sie mich los! Runter von mir!«
  


  
    Hermux entwand ihm den Pinsel.
  


  
    »Und Sie!«, zischte der Mäuserich. »Haben Sie denn keinen Funken Stolz im Leib? Was für eine Maus sind Sie bloß?«
  


  
    »Ehrlich gesagt bin ich ziemlich stolz. Besonders in diesem Moment«, entgegnete Hermux. »Und wenn Sie es genau wissen wollen: Väterlicherseits bin ich Hausmaus und mütterlicherseits 
     überwiegend Feldmaus. Aber wissen Sie, was für eine Maus Sie sind? Eine ganz miese Maus! Jawohl!«
  


  
    Er drohte dem Mäuserich mit dem Zeigefinger.
  


  
    »Wenn Sie ihn festhalten, hole ich Hilfe«, wandte er sich an Birch.
  


  
    Kurz darauf kam Hermux mit einem kräftigen Aufseher zurück, der dem aufgebrachten Mäuserich Handschellen anlegte. Dann stellte er seinen schweren Stiefel auf die Schwanzspitze des Gefangenen und befahl diesem aufzustehen.
  


  
    »Was ist hier eigentlich los?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Sehen Sie, was er gemacht hat!«, rief Hermux und zeigte auf das verunstaltete Gemälde. »Er hat es ruiniert!«
  


  
    Der Beschuldigte rappelte sich schwer atmend auf. Urplötzlich ging er auf Birch und Hermux los.
  


  
    »Ich werde Sie ruinieren!«, kreischte er.
  


  
    Dann war sein Schwanz zu Ende, es gab einen Ruck und er fiel platt aufs Gesicht.
  


  
    »Dafür werden Sie beide bezahlen! Verlassen Sie sich drauf! Das wird Ihnen noch Leid tun!«
  


  
    »Wir haben die Polizei gerufen«, sagte Hermux. »Sie müsste gleich hier sein.«
  


  
    »Wenn das so ist, gehe ich lieber«, raunte Birch ihm zu. »Mit der Polizei bin ich noch nie gut klargekommen. Ich komme morgen in Ihren Laden. Dann können wir reden.«
  


  
    Damit flitzte er quer durch die Ausstellungshalle und war weg.
  


  
    »He! Wo will er denn hin?«, rief der Aufseher.
  


  
    »Ähhh – er musste mal verschwinden«, erklärte Hermux. »Kommt gleich wieder.«
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    Tucka Mertslins Kleid war voller Fliegen. Tausende und abertausende Fliegen schwirrten mit ihren schillernden kleinen Flügeln und ließen Tuckas schulterfreies, bodenlanges Abendkleid in allen Regenbogenfarben schimmern.
  


  
    Sämtliche Blicke waren auf sie gerichtet. Sie drehte sich langsam um sich selbst, damit man das Kleid von allen Seiten betrachten konnte. Ihr Fell hatte sie schneeweiß gebleicht und straff zurückgekämmt. Die Wirkung war umwerfend und das wusste sie auch. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
  


  
    Die Chemiker von Tucka-Mertslin-Kosmetik hatten wochenlang an der Entwicklung von Tuckas Flitter-Flatter-Modeleim herumgetüftelt. Es hatte Tucka ein Vermögen gekostet. Doch nach dem Raunen der Anwesenden zu urteilen, würde es ein durchschlagender Erfolg werden. Tucka strebte in die Modebranche. Wenn es nach ihr ginge, trug bis Ende des Jahres jede Frau im Raum Flitter-Flatter-Schuhe. Ganz zu schweigen von Gürteln, Handtaschen, Hüten und Schals in allen denkbaren Farben.
  


  
    Moozella Corkin schoss schnurstracks auf Tucka zu. Sie hatte ein untrügliches Gespür für Schlagzeilen.
  


  
    Tucka wiederum hatte ein untrügliches Gespür für gute Gelegenheiten. Sie hauchte Moozella ein Luftküsschen zu und schüttelte ihr Kleid ein bisschen, damit die Fliegen aufwachten. Schon hatte Moozella ihren Notizblock gezückt und kritzelte eifrig. Tucka wollte ihr gerade ein Exklusivinterview über die bahnbrechenden neuen Farbentwicklungen des Mertslin-Fruchtfliegen-Zuchtprogramms geben, als eine kindliche Stimme dazwischenplatzte.
  


  
    »Tut das den Fliegen nicht weh?«
  


  
    Es war der kleine Noose Pinkwiggin.
  


  
    Tucka ignorierte ihn und zwinkerte Moozella zu.
  


  
    »Ich finde das grausam«, sagte Noose. »Sie quälen die armen Fliegen. Gucken Sie doch mal. Denen geht’s ganz schlecht.«
  


  
    Tucka beugte sich zu dem Jungen hinunter.
  


  
    »Red keinen Unsinn! Denen geht’s nicht schlecht. Denen macht das Spaß!«
  


  
    »Nein!«, widersprach Noose. »Das stimmt nicht. Ihnen macht das Spaß. Ich finde Sie blöd.«
  


  
    Um die beiden hatte sich ein Auflauf gebildet. Alle wollten hören, worüber sich Tucka und der niedliche kleine Junge unterhielten.
  


  
    »Nun, meine Liebe, da ist was dran«, warf eine gut gekleidete Dame ein. »Mir kommt es auch wie Tierquälerei vor.«
  


  
    »Tierquälerei?« Tuckas Augen blitzten. Sie warf einen besorgten Seitenblick auf Moozella. Die schrieb mit, so schnell sie konnte.
  


  
    »Ich finde das etwas zu drastisch ausgedrückt«, sagte Tucka sanft. »Diese Fliegen haben eine Lebenserwartung von nur vierundzwanzig Stunden. So kurz. So begrenzt. Wie könnten sie diese Zeit sinnvoller verbringen? Ich mache sie mit der Kunst bekannt. Ich führe sie in die Gesellschaft ein. Wahrscheinlich sind das die ersten Fliegen, die einen Fuß in dieses Museum setzen.«
  


  
    »Also dazu kann ich nichts sagen«, gab die würdige Dame zurück.
  


  
    »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Tucka mit rasierklingenscharfem Lächeln. »Dulden Sie Fliegen in Ihrem Haus?«
  


  
    »Natürlich nicht! Was für eine alberne Frage!«
  


  
    »Dann sollten Sie lieber nicht den ersten Stein werfen!«
  


  
    Tucka drehte sich weg, packte Moozella fest am Arm und dirigierte sie in Richtung Büfett.
  


  
    »Wenn ich etwas nicht ertragen kann, dann ist es Heuchelei«, flüsterte sie der Klatschkolumnistin ins Ohr. »Ach übrigens, Sie sehen heute Abend blendend aus. Haben Sie abgenommen?«
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    Hermux entdeckte Mirrin an Ortolinas Tisch.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, flüsterte er. »Sofort.«
  


  
    »Gern«, erwiderte Mirrin. »Aber hier ist jemand, der dir Guten Abend sagen will.«
  


  
    »Freut mich, Sie wiederzusehen, Hermux! Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Hermux drehte sich um und blickte in die strahlenden Augen von Linka Perflinger.
  


  
    »Abenteurerin, Draufgängerin und Fliegerin«, murmelte er verträumt.
  


  
    »Linka!«, sagte er laut zu ihr. »Linka! Ich … Ich freue mich ja so. Ich bin überrascht. Ich meine, ich freue mich, Sie zu sehen. Und ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    In seinem ganzen Leben war Hermux Linka nur viermal begegnet, vor etwa einem halben Jahr, und jedes Mal unter reichlich unglücklichen Begleitumständen. Doch Linka Perflingers strahlendes Gesicht und ihr unbezähmbares Temperament hatten sich ihm unauslöschlich eingeprägt.
  


  
    »Waren Sie viel unterwegs?«, fragte Hermux gespannt.
  


  
    »Nicht besonders«, erwiderte Linka mit nicht sehr fröhlichem 
     Blick. Dann lachte sie: »Hochzeitsvorbereitungen, Sie wissen schon.«
  


  
    »Ach ja«, seufzte Hermux. »Die Hochzeit. Haben Sie schon ein Datum ausgesucht?«
  


  
    »Das hängt alles von Turfips Terminkalender ab. Er leitet eine weitere Expedition für das Perriflot-Institut. Aber das Abreisedatum ist noch nicht klar.«
  


  
    »Begleiten Sie ihn?«
  


  
    »Kommt nicht infrage!«, kam eine joviale Männerstimme Linka zuvor. Turfip Dandiffer, Dr. Turfip Dandiffer, hatte sich zu ihnen gesellt, ein kräftig gebauter Mäuserich in einem zerknitterten Tweedjackett mit einem kleinen Flicken auf jedem Ellbogen.
  


  
    »Dr. Turfip Dandiffer«, stellte er sich vor und streckte Hermux seine große Pfote hin. »Und Sie sind?«
  


  
    »Hermux Tantamoq.«
  


  
    »Ach richtig! Herr Mux. Natürlich! Der Uhrmacher.«
  


  
    »Hermux. Nicht Herr Mux. Sonst hieße ich ja Hermux Mux«, sagte Hermux mit einem höflichen Lachen.
  


  
    »Natürlich, natürlich«, sagte Dandiffer etwas verwirrt. »Nun, Herr Mux, wie schon gesagt, Expeditionen sind nichts für Frauen. Außerdem kommt meine kleine geflügelte Herumtreiberin allmählich auf den Boden der Tatsachen. Stimmt’s, Mäuschen? Hat Linka es Ihnen noch nicht erzählt? Sie hängt ihre Flügel an den Nagel!«
  


  
    »Sie wollen die Fliegerei aufgeben?«, fragte Hermux Linka ungläubig.
  


  
    »Jedenfalls fürs Erste. Das Institut nimmt Turfip sehr in Anspruch«, erklärte Linka. »Ich versuche, ihm den Bürokram abzunehmen, damit er sich ganz auf seine Forschung konzentrieren kann. Er hat ja dieses Jahr in Teulabonari seinen Assistenten verloren.
     Seitdem herrscht ein ziemliches Durcheinander, nicht wahr, Schatz?« Sie versetzte Turfip einen spielerischen Puff.
  


  
    »Der arme Glower!«, sagte Hermux. »Ein schreckliches Schicksal.«
  


  
    »Wo habe ich bloß meinen Kopf?«, entschuldigte sich Linka. »Sie kennen ja die ganze Geschichte. Sie waren ja sozusagen dabei.
  


  
    Liebling«, wandte sie sich an Dandiffer, »hast du dich eigentlich schon bei Hermux dafür bedankt, dass er im Frühjahr dein Expeditionstagebuch gerettet hat?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Könntest du das für mich übernehmen? Ortolina will mich sprechen. Danach sollten wir gehen. Es ist schon spät und ich habe morgen sehr früh eine Sitzung.«
  


  
    Er küsste Linka auf die Wange.
  


  
    »War mir ein Vergnügen, Herr Mux.«
  


  
    »Turfip ist ein bisschen vergesslich«, erklärte Linka, als er fort war. »Aber wenn man ihn besser kennt, ist er ganz reizend. Und so klug.«
  


  
    Vergesslich ist er allerdings, dachte Hermux. Er hat auch vergessen, sich dafür zu bedanken, dass ich seiner Verlobten das Leben gerettet habe. Aber das war kein sehr freundlicher Gedanke, und Hermux bemühte sich, ihn sogleich wieder loszuwerden.
  


  
    »Ich habe momentan alle Hände voll zu tun. Da bleibt einfach keine Zeit für Abenteuer. Turfip ist für einen hohen Posten an der Universität im Gespräch. Dann müssten wir öfter viele Leute einladen. Daher erwägen wir, mein Flugzeug zu verkaufen und das Geld in ein größeres Haus zu stecken. Meines ist zu klein für uns beide. Wenn sich dann alles einigermaßen eingespielt hat, kann ich mir ja jederzeit ein neues Flugzeug kaufen.« Hermux glaubte, einen Hauch von Zweifel in Linkas Stimme wahrzunehmen.
  


  
    Genau genommen glaubte er, in Linka ganz allgemein einen 
     Hauch von Zweifel wahrzunehmen. Sie wirkte irgendwie gedämpft. Sie hatte ihre Unbekümmertheit verloren, die sie so unvergesslich gemacht hatte.
  


  
    Trotzdem hatte Hermux nicht vor, sie jemals zu vergessen.
  


  
    »O – Turfip winkt. Ich muss gehen«, sagte Linka. »Ich habe mich wirklich sehr über unser Wiedersehen gefreut. Wir müssen uns unbedingt ein andermal ausführlicher unterhalten. Sie haben mir noch gar nichts von sich erzählt.«
  


  
    »Wie geht es Ihrer Armbanduhr?«, erkundigte sich Hermux.
  


  
    »Ausgezeichnet«, erwiderte Linka und hielt Hermux den Arm hin, damit er sich selbst davon überzeugen konnte. »Sie geht absolut genau. Auf die Sekunde.«
  


  
    »Das freut mich«, sagte Hermux lächelnd. Er wurde rot.
  


  
    Linka beugte sich vor und küsste ihn flüchtig auf die Wange.
  


  
    »Danke, Hermux!«, sagte sie. »Ich verdanke Ihnen mein Leben. Ich bin sehr glücklich. Wirklich sehr glücklich.«
  


  
    Hermux hob die Hand an die Wange und sah ihr sehnsüchtig nach.
  


  
    Mirrin tippte ihn auf die Schulter.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ach so. Klar. Bestimmt. Vielleicht. Nicht ganz. Nein. Überhaupt nicht. Was soll ich bloß machen?«
  


  
    »Du hast doch gesagt, du wolltest etwas mit mir besprechen.«
  


  
    »Ach ja. Richtig! Stimmt. Stimmt. Ich habe Birch Tentintrotter wieder getroffen. Den Alten aus dem Laden. Von dem ich dir erzählt habe.«
  


  
    »Hermux!« Mirrin war bestürzt. »Sag so was nicht!«
  


  
    »Schon gut. Ich weiß über euch Bescheid. Birch hat mir alles erzählt. Ich muss zugeben, zuerst war ich entsetzt. Aber du hast die Verlobung gelöst. Das war sehr vernünftig.«
  


  
    »Hör auf, Hermux! Hör auf!«, rief Mirrin.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Mirrin brach in Tränen aus. Hermux reichte ihr sein Taschentuch und betrachtete sie besorgt.
  


  
    »Liebst du ihn immer noch? Ist es das?«, fragte er, obwohl er die Antwort lieber nicht hören wollte.
  


  
    Er fand Birch ja ganz nett. Obwohl Streifenhörnchen im Allgemeinen als ziemlich unzuverlässig galten. Jedenfalls heirateten Mäuse keine Streifenhörnchen. Zumindest nicht in Pinchester. Und obgleich Mirrin bis jetzt noch nichts von Heirat erwähnt hatte, sah sich Hermux gezwungen, darüber nachzudenken. Er fühlte sich sehr unwohl dabei. Und was hatte Birch für Probleme mit der Polizei? Wusste Mirrin überhaupt davon?
  


  
    Mirrin sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.
  


  
    »Was ist los? Sag’s mir!«
  


  
    »Hermux, das ist alles nicht einfach für mich. Ich weiß nicht, mit wem du da gesprochen hast. Birch war es jedenfalls nicht! Birch und ich haben uns nicht entlobt. Birch ist tot! Schon seit vielen, vielen Jahren!«
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    »Tucka?«, schnurrte Skimpy. »Warum setzt du dich nicht zu uns?«
  


  
    Elusa und Birkanny winkten Tucka an ihren Tisch.
  


  
    »Wir haben gerade von dir gesprochen …«
  


  
    Tucka lächelte unschlüssig. Sie mochte es, wenn man über sie sprach.
  


  
    »Es ist uns schrecklich peinlich, aber wir können uns einfach überhaupt nicht daran erinnern, wie deine Ururgroßeltern eigentlich zu ihrem Vermögen gekommen sind. Ist das nicht komisch? Es ist uns total entfallen.«
  


  
    Tucka war überrascht.
  


  
    »Meine Ururgroßeltern? Du meine Güte! Ehrlich gesagt weiß ich nicht viel über sie. Wahrscheinlich waren es ganz einfache Leute.«
  


  
    Skimpy versetzte Birkanny einen Tritt unter dem Tisch.
  


  
    »Dann waren es also deine Urgroßeltern, die das ganze Geld verdient haben?« Birkanny unterstrich ihre Frage mit einer anmutigen Pfotenbewegung.
  


  
    »Du lieber Himmel, nein!«, lachte Tucka. »Sie waren Bauern. Und schon das war für sie ein großer Schritt nach vorn!«
  


  
    Elusa legte Tucka ermutigend die Pfote auf den Arm.
  


  
    »Wie wundervoll! Ackerbauern! Also waren es deine Großeltern, die im Schweiße ihres Angesichts das Familienvermögen erwirtschaftet haben? Wer hätte das gedacht!«
  


  
    »Aber nein! Nicht meine Großeltern. Die schon gar nicht! Mein Großvater mütterlicherseits war Schuster. Die Eltern meines Vaters hatten ein kleines Lebensmittelgeschäft. Ein reizendes Lädchen. Ich weiß noch, wie ich als Kind dort gespielt habe. Großmutter Mertslin war eine ganz wunderbare Köchin. Ich erinnere mich gut daran, wie sie immer...«
  


  
    In diesem Augenblick schlenderte Hinkum Stepfitchler III., zierlich an einem Gorgonzola-Windbeutel knabbernd, an ihrem Tisch vorbei. Skimpy ergriff seinen Arm und zog ihn an den Tisch.
  


  
    »Hinkum, mein Lieber! Hören Sie sich das an! Wirklich hochinteressant. Tuckas Urgroßeltern besaßen keinen Heller. Und ihre Großeltern waren kleine Leute. Ihre Großmutter war eine Köchin!«
  


  
    »Nein, war sie nicht«, versuchte Tucka, Hinkum zu erklären.
  


  
    »Sucht deine Großmutter zufällig Arbeit?«, unterbrach Elusa sie. »Meine Köchin ist eine Spitzmaus und geht mir mit ihrer spitzen Zunge entsetzlich auf die Nerven. Ich würde sie lieber heute als morgen hinauswerfen – wenn ich bloß Ersatz fände.«
  


  
    »Meine Großmutter war keine KÖCHIN!«, fauchte Tucka. »Ich habe nur gesagt, dass sie wunderbar kochen konnte. Sie hat mir immer köstliche kleine Kekse gebacken. Sie hatten die Form von …«
  


  
    »Dann waren es also deine Eltern, die das Mertslin-Vermögen begründet haben!«, verkündete Skimpy triumphierend. »Stellt euch das vor! Die eigenen Eltern schuften sich die Pfoten wund. Wie im Märchen.«
  


  
    »Hach, du Ärmste!«, stimmte Birkanny ein. »Womöglich hast du alles mit ansehen müssen! Hast jeden Morgen auf dem Arm deiner Kinderfrau geweint, wenn Mama und Papa zur Arbeit zogen. Die Schaufel in der Hand, oder wie immer sie ihr täglich Brot verdienten. Grauenvoll! Du musst dich schrecklich gefühlt haben!«
  


  
    »Wirklich ein Wunder, dass du keine bleibenden Schäden davongetragen hast«, pflichtete Elusa bei. »Ausgestoßen! Verwahrlost! Verkümmert! Du musst uns unbedingt alles über deine schreckliche Kindheit erzählen. Erspar uns keine Einzelheiten, ganz gleich wie schmerzlich es auch sein mag. Aber nun verrate uns doch endlich, wie genau ist es deinen armen, bedauernswerten Eltern gelungen, zu guter Letzt doch noch ein Vermögen zu verdienen? Eine Laune des Schicksals? Wir sterben vor Neugier!«
  


  
    »Na ja, eigentlich waren es gar nicht meine Eltern, die die Mertslin-Millionen verdient haben«, gab Tucka zu.
  


  
    »Ach so! Ich verstehe! Eine überraschende Erbschaft!«
  


  
    »Nein«, sagte Tucka schlicht. »Ich habe sie verdient.«
  


  
    »Du?«, staunte Skimpy und unterdrückte ein Kichern. »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass ich sie verdient habe.« Tucka reckte das Kinn und blickte Skimpy direkt in die Augen. »Die Mertslin-Millionen! Und zwar jeden einzelnen Penny. Ich. Ganz allein. Tucka Mertslin! Die Königin der Schönheit!«
  


  
    »O meine liebste Tucka!« Skimpy griff zutiefst betroffen nach Elusas Hand. »Es tut mir ja so Leid. Das habe ich nicht gewusst!« Elusa zwinkerte Birkanny zu, die zurückzwinkerte. Skimpy zwinkerte Hinkum zu. Doch der sah nicht hin. Er hatte nur Augen für Tucka.
  


  
    »Was für eine bezaubernde Geschichte«, sagte er gedehnt. »Jemandem mit so viel Vitalität, Intelligenz und Entschlossenheit begegnet
     man nicht alle Tage. Wie erfreulich, dass eine derartige Leistung heutzutage überhaupt noch möglich ist.«
  


  
    Er verbeugte sich tief.
  


  
    »Und dass solch vortrefflicher Charakter«, fuhr er fort, »so vorzüglich verpackt ist.«
  


  
    Tucka dankte dem Himmel, dass in diesem Moment der betörende Duft von frischem Popkorn vom Büfett herüberwehte und die Fliegen auf ihrem Kleid wieder munter machte. Sogleich war sie in einen Regenbogen aus tanzenden Farben gehüllt.
  


  
    »Verpackung war schon immer meine Passion«, sagte sie mit verträumtem Blick.
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    Als das klagende Schluchzen der Akkordeons einen langsamen Tango ankündigte, zog es Tucka und Hinkum mit Macht auf die Tanzfläche.
  


  
    Hinkum legte seine Hand weit unten auf Tuckas Rücken, direkt über ihre eng geschnürte Taille. Ohne sich um das Kitzeln der schwirrenden Fliegenflügel zu scheren, steuerte er seine Partnerin mit der spielerischen Kühnheit eines erfahrenen Kapitäns, der das Ruder einer Rennjacht übernimmt, in das Gewühl der Tanzenden.
  


  
    »Was schätzen Sie, wie viel Geld Sie schon verdient haben?«, neckte er sie.
  


  
    Tucka blickte durch einen rosaroten Nebel zu ihm auf. »Mehr, als ich jemals allein ausgeben kann«, murmelte sie.
  


  
    Hinkum zog sie an sich, schwenkte sie plötzlich herum, wechselte die Richtung und beugte Tucka tief hinunter.
  


  
    Tucka brach in Gelächter aus.
  


  
    »Sie sind mir ja ein ganz Schlimmer! Hab ich Recht?«
  


  
    Das rote Aufleuchten seiner Augen war ihr Bestätigung genug.
  


  
    Der Tango ging in einen schwungvoll stampfenden Schimmy über.
  


  
    Tucka riss sich los.
  


  
    »Lassen wir die Ratte raus!«, quietschte sie.
  


  
    Hinkum machte einen Luftsprung.
  


  
    Tucka warf sich temperamentvoll nach links. Hinkum hopste nach rechts. Tucka zappeltwistete nach vorn. Hinkum hüpfte nach hinten. Tucka vollführte einen wilden Wirbelwisch. Hinkum vollführte einen hektischen Hoppelpoppel. Tucka bebte. Hinkum bibberte. Tucka zuckte.
  


  
    Und das war ihr Fehler.
  


  
    Tuckas Flitter-Flatter-Modeleim war gründlich getestet worden. Man hatte ihn mörderischem Schütteln ausgesetzt, zermürbendem Zappeltwist, wildem Wirbelwisch und bebendem Gebibber. Aber keinem Zucken.
  


  
    Zehntausend Fliegen wurden unverhofft durch die Luft katapultiert und konnten sich mit einem Mal niederlassen, wo sie wollten.
  


  
    Sie zögerten nicht.
  


  
    Sie landeten auf Tellern und Schüsseln und Gläsern. Sie krabbelten zwischen Lippen, flogen in Nasenlöcher, krochen über Ohrläppchen. Und überall naschten und summten sie aus Leibeskräften. Noch nie hatten sie so viel Spaß gehabt.
  


  
    Der Spaß war nicht von Dauer.
  


  
    Die Party war vorbei.
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    Terfle träumte, sie besichtigte mit Hermux ein Gewächshaus. Unzählige Reihen Rosenstöcke erstreckten sich in alle Richtungen. Hermux hob sie auf seiner Pfote hoch und ließ sie frei. Sie spreizte die Flügel und flog davon. Berauscht von dem süßen Duft, der in der Luft hing, verlor sie Hermux alsbald aus dem Blick. Eine weit verzweigte Teerose lockte sie. Als sie neugierig daran herunterkrabbelte, landete sie in einem wirren Wald aus Stängeln, über dem sich ein leuchtender Baldachin aus rosa und grünen Knospen wölbte. Jede Knospe war bis zum äußersten Spitzchen mit fetten, klebrigen Blattläusen kandiert.
  


  
    Terfle lief das Wasser im Mund zusammen. Also machte sie sich an den langen, steilen Aufstieg einen dornigen Stängel empor. Doch sosehr sie sich auch beeilte, sie kam nicht schneller voran als eine Schnecke. Eine langsame Schnecke obendrein. Es schien Stunden zu dauern, bis sie endlich die erste Knospe erklommen hatte. Aber bevor sie eine Blattlaus kosten konnte, versetzte ihr das Geräusch eines Schlüssels, der sich kratzend im Schloss drehte, einen tödlichen Schrecken. Das Gewächshaus wurde für die Nacht abgeschlossen. Hermux ging ohne sie nach Hause.
  


  
    Terfle wachte angsterfüllt auf und kam mühsam auf die Beinchen. Mitternacht war längst vorbei. Hermux kam von Mirrins Vernissage zurück. Terfle kletterte von ihrem Sitz und wankte zum Wassernapf. Jetzt brauchte sie erst mal einen ordentlichen Schluck.
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    Hermux lief vor Terfles Käfig auf und ab. Er war viel zu aufgekratzt, um ans Schlafengehen auch nur zu denken.
  


  
    »Und dann haben Birch und ich ihn gepackt und ihn der Polizei übergeben. Natürlich war es eigentlich Birch, der ihn gepackt hat, nicht ich, aber es war auch wieder nicht Birch, denn der echte Birch ist vor vielen Jahren umgekommen, und ich habe ihn der Polizei übergeben, weil Birch sich aus dem Staub gemacht hat, kaum dass wir das Wort Polizei erwähnt hatten. Wahrscheinlich wird er gesucht, obwohl er mir ein anständiger Kerl zu sein schien. Und dann habe ich mich mit Linka unterhalten. Sie war mit Dandiffer da, der längst nicht so nett ist, wie wir gedacht haben. Ehrlich gesagt würde ich ihm am liebsten eins auf die Nase geben, so wie die Ratte dem miesen Mäuserich eins auf die Nase gegeben hat. Und Linka sagt, sie will ihr Flugzeug verkaufen. Ist das nicht furchtbar?«
  


  
    Hermux machte einen Abstecher zum Schreibtisch und holte das kleine gerahmte Foto von Linka Perflinger und ihrem Flugzeug, damit sich Terfle selbst überzeugen konnte.
  


  
    »Ich kann mir Linka nicht ohne ihr Flugzeug vorstellen«, sagte er und betrachtete das Bild. »Es ist einfach nicht richtig.«
  


  
    Terfle nickte ernst.
  


  
    »Dann musste Linka gehen und im nächsten Moment brach Mirrin in Tränen aus. Und Birch ist ein Schwindler. Und dann waren plötzlich überall Fliegen und wir mussten fluchtartig den Raum verlassen. Ach ja – und Linka hat mich geküsst!«
  


  
    Stolz deutete er auf seine Wange.
  


  
    »Genau hierhin!«
  


  
    Terfle unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    »Herrje! Es ist bestimmt schon furchtbar spät!«, sagte Hermux entschuldigend. »Ab ins Bett.«
  


  
    Hermux zog sich aus und hängte seine Kleider auf. Er schlüpfte in seinen neuen Winterschlafanzug aus dunkelblauem Flanell mit silberweißen Schneeflocken.
  


  
    Er wusch sich das Gesicht und bürstete Zähne und Fell.
  


  
    Dann schüttelte er seine Kissen auf und kroch unter die Decke. Er schlug sein Tagebuch auf, zog die Kappe vom Federhalter und dachte einen Augenblick nach. Er wusste nicht recht, wo er anfangen sollte.
  


  
    
      Danke für Rätsel. Und offene Fragen. Danke für rechthaberische Bürgermeister. Und albernen Klatsch. Danke für Museen und Malerinnen. Und für Streifenhörnchen.
    


    
      Wer sie auch sein mögen.
    

  


  
    Hermux legte den Füller weg und saß einen Moment still. Er dachte an seinen Freund Pup Schoonagliffen. Pup war der Starreporter des Tagesboten gewesen. Ein Hansdampf in allen Gassen. Doch jenes Abenteuer, bei dem Hermux Linka kennen gelernt und Mirrin ihr Augenlicht wiedererlangt hatte, war Pup zum Verhängnis geworden. Hermux schrieb weiter.
  


  
    
      In Nächten wie dieser vermisse ich Pup am meisten.

      Er hätte gewusst, was über diesen Abend zu sagen ist.

      Er hätte alles über Tuckas Kleid in Erfahrung gebracht.
    


    
      Und über Dandiffers Expedition. Er hätte dem wütenden

      Mäuserich die richtigen Fragen gestellt. Er hätte herausgefunden,

      was Linka wirklich davon hält, ihr Flugzeug

      zu verkaufen. Und er hätte uns allen Mirrins Gemälde so

      erklärt, dass wir sie verstanden hätten.
    


    
      Ein Jammer, dass er nicht mehr da ist! Im Nachhinein

      betrachtet, habe ich Pup eigentlich so gut wie gar

      nicht gekannt.
    


    
      Ich frage mich, ob man überhaupt jemanden richtig

      kennen kann. Manchmal sind die Leute einfach

      nicht das, was sie zu sein scheinen. Pup schien ein

      echter Freund zu sein. Wie sich herausstellte, war er

      das nicht, aber ich vermisse ihn trotzdem.
    

  


  
    Hermux klappte das Tagebuch zu. Er knipste das Licht aus. Er schloss die Augen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, in dieser Nacht ein Auge zuzutun.
  


  
    Er irrte sich.
  


  
    Er schlief wie ein Stein.
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    Am folgenden Morgen brodelte bei Lanayda nicht nur die Kaffeemaschine, sondern auch eine heftige Auseinandersetzung.
  


  
    Und Hermux platzte mitten hinein.
  


  
    »Hast du schon die Zeitung gesehen, Hermux?« Quendle Tiptorf hielt die Titelseite des Tagesboten hoch.
  


  
    
  


  KATZENKRAWALL!


  
    Unter der Schlagzeile prangte das verschwommene Foto einer aufgebrachten Menge, die das Museum stürmte. Zwei verängstigte Gestalten flohen vor dem aufgebrachten Pöbel. Die eine war angezogen wie ein Clown. Es war Hermux. Hermux zuckte zusammen. Er setzte sich auf seinen Stammplatz am Tresen und lächelte Lanayda verlegen an. Sie ignorierte ihn.
  


  
    »Und?«, fragte Quendle. »Wo ging’s mehr ab – vor dem Museum oder im Museum?«
  


  
    »Schwierige Frage«, erwiderte Hermux und kratzte sich am Kopf. »Ich war noch nie bei einem Krawall. Andererseits war ich auch noch nie bei einer Ausstellungseröffnung.«
  


  
    Er gab Lanayda einen Wink. Sie hatte seine Bestellung noch immer nicht aufgenommen.
  


  
    »Lanayda«, sagte Hermux liebenswürdig. »Das Übliche bitte.«
  


  
    »Hilf mir auf die Sprünge«, entgegnete Lanayda kühl.
  


  
    »Du weißt doch … das, was ich seit zehn Jahren jeden Morgen bestelle«, sagte Hermux verblüfft. Lanayda blickte ihn ausdruckslos an.
  


  
    »Einen Kaffee, schwarz, ohne Zucker. Und einen Donut«, sagte Hermux betont höflich. »Welche sind heute frisch?«
  


  
    »Hier ist alles frisch!«, fauchte Lanayda.
  


  
    »O! Selbstverständlich!«, sagte Hermux hastig. »Dann also einen Zimt-und-Zucker.«
  


  
    »Lanayda hat uns grade erzählt, dass im Museum ÜBERHAUPT NICHTS abging. Da waren bloß ein paar Tattergreise und Klugscheißer«, erklärte Quendle. »Sie meint, die ganze Schickeria hat sich bloß den Tumult angesehen und ist gleich danach ins ›Maulwurfsloch‹ abgezogen, um sich die Brülligatoren anzuhören. Die Party ging bis zum frühen Morgen.«
  


  
    »Aha«, sagte Hermux.
  


  
    Lanayda wandte sich mit übertriebenem Gähnen ab.
  


  
    »Ich meinte grade, ich wär lieber auf der Eröffnung gewesen, wegen dem Büfett«, fuhr Quendle fort. »Was gab’s zu essen? Maisauflauf?«
  


  
    Bevor Hermux antworten konnte, öffnete sich die Tür mit fröhlichem Läuten, und Lista Blenwipple rauschte herein.
  


  
    »Pohost!«, rief sie fröhlich. »Hier ist übrigens der Brief, auf den du die ganze letzte Woche gewartet hast, Lanayda. Vom Museum.«
  


  
    Sie warf die abgelaufene Einladung auf den Tresen.
  


  
    »Seht euch das an! Der wurde doch tatsächlich aus Versehen 
     bis nach Couver und wieder zurückgeschickt«, sagte Lanayda missbilligend. »So eine Schlamperei! Diesmal solltest du dich aber wirklich beschweren.«
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    Als Hermux zum Laden zurückkam, stand das alte Streifenhörnchen wartend vor der Tür.
  


  
    »Auf dem Schild steht, Sie wären in zehn Minuten zurück«, beschwerte er sich. »Ich stehe hier seit mindestens zwanzig.«
  


  
    »›Ungefähr zehn Minuten‹ soll das heißen«, erwiderte Hermux beim Aufschließen. Er war nicht in der Stimmung für Vorhaltungen.
  


  
    »Dann sollte da auch ›ungefähr zehn Minuten‹ stehen. Drück dich klar aus, mein Junge. Red nicht um den heißen Brei herum!«
  


  
    »Sie haben’s grade nötig!«, erwiderte Hermux gereizt. »Wie wär’s, wenn Sie sich zur Abwechslung mal klar ausdrücken? Wer sind Sie eigentlich? Und was wollen Sie?«
  


  
    »Ich bin Birch Tentintrotter, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«
  


  
    »Stimmt. Und Mirrin hat gesagt, Birch Tentintrotter ist tot, und das schon seit vielen Jahren!«
  


  
    »Sie haben Mirrin von mir erzählt?«
  


  
    »Natürlich! Wieso nicht?«
  


  
    »Ich dachte, Sie würden warten, bis wir miteinander geredet haben... bis ich Ihnen erklärt habe...«
  


  
    »Wir haben miteinander geredet. Gestern Abend. Im Museum. Schon vergessen?« Hermux musterte den Besucher misstrauisch. Vielleicht war der alte Knabe nicht ganz richtig im Kopf.
  


  
    »O nein!«, seufzte der Alte. »Wie hat sie reagiert?«
  


  
    »Wie sie reagiert hat? Was glauben Sie wohl? Sie war erschüttert! Und wütend! Auf mich. Weil ich Ihren Namen überhaupt erwähnt habe. Oder seinen Namen. Zum letzten Mal: Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Birch. Ehrlich. Alle glauben, ich wäre tot. Sie glauben, dass ich bei einem Schiffsunglück auf dem Ziemlich Langen Fluss ertrunken bin. Vor vierzig Jahren. So stand’s in der Zeitung. Meine Leiche wurde nie gefunden. Es war das Einfachste und Beste für mich, von der Bildfläche zu verschwinden.«
  


  
    »Heißt das, Sie haben Mirrin einfach sitzen lassen? Sie die ganze Zeit mit gebrochenem Herzen in dem Glauben gelassen, Sie wären tot? Junge, Junge – das nenn ich wahre Liebe!«
  


  
    »Das verstehen Sie nicht!«
  


  
    »In der Tat!« Hermux kochte vor Zorn. »Wie auch? Außer Ihrem Namen haben Sie mir noch immer nichts verraten. Und sogar der ist zweifelhaft!«
  


  
    »Sie haben Recht. Sie haben ja Recht. Aber das ist eine lange Geschichte. Wo soll ich anfangen? Am besten am Anfang.«
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    »Es ist alles so lange her, dass es mir manchmal wie ein Traum vorkommt«, begann der Alte. »Ich bin damals nach Pinchester gekommen, um an der Stepfitchler-Universität zu studieren. Ich machte meinen Abschluss in alten Sprachen mit Schwerpunkt Alt-Mäusisch.«
  


  
    Er nippte an dem Tee, den ihm Hermux gemacht hatte.
  


  
    »Mirrin, ich, Ihr Vater und Ihre Mutter lernten uns im ersten Semester kennen und wurden bald gute Freunde. Das Studium war für uns alle eine aufregende und sehr glückliche Zeit. Nach dem Examen heirateten Ihre Eltern und Ihr Vater arbeitete hier im Geschäft Ihres Großvaters. Mirrin ging auf die Museumsakademie und studierte Malerei. Und ich blieb an der Uni. Ich war das erste Streifenhörnchen, das als Doktorand in Alt-Mäusisch zugelassen wurde. Natürlich stand ich unter dem Druck, mich zu bewähren. Und ich bewährte mich. Ich begriff rasch. Ich arbeitete hart. Und ich liebte meine Arbeit. Ich liebte die alte Bibliothek. Ich liebte die alten Bücher. Ich übersetzte mit Begeisterung alte Texte. Und ich liebte Mirrin. Wir haben uns nicht einfach Knall auf Fall ineinander verliebt. Im Gegenteil, wir haben dagegen angekämpft. Wir 
     wussten, dass wir es nicht leicht haben würden. Sogar an der Universität gab es Gerede. Und außerhalb der Universität war es unmöglich. Meine Familie misstraute Mirrin. Ihre Familie verabscheute mich. Dennoch schien sich alles zum Guten zu wenden. Jedenfalls eine Zeit lang. Am Ende meines ersten Doktorandenjahrs fragte mich Professor Stepfitchler, ob ich sein Assistent in Forschung und Lehre werden wolle.«
  


  
    »Aber er sieht noch so jung aus!«, warf Hermux ein.
  


  
    »Nein, nicht Hinkum. Hinkum war damals noch ein Kind. Hinkums Vater, der berühmte Professor Stervin Stepfitchler. Die weltberühmte Koryphäe für Alt-Mäusisch. Er hatte gerade angefangen, das Buch der Erbsen zu übersetzen. Und ich war sein Schützling. Es war eine ungeheure Ehre. Er wollte mich sogar für einen Lehrstuhl vorschlagen. Stellen Sie sich das vor! Der erste Streifenhörnchen-Professor für Alt-Mäusisch! Damals machte ich Mirrin einen Antrag und sie nahm ihn an. Vor uns lag eine glänzende Zukunft. Ich hatte mein eigenes Büro auf dem Campus. Ich hatte meine eigenen Vorlesungen. Ich bekam sogar meine eigenen Schlüssel für das Historische Archiv. Und damit ging der ganze Ärger los.«
  


  
    Birch machte eine kurze Pause.
  


  
    »Das Historische Archiv«, fuhr er schwärmerisch fort. »Die berühmte Stepfitchler-Sammlung. Für jemanden meines Faches das Paradies. Ich wohnte praktisch dort. Wenn ich nicht unterrichtete oder mich mit Mirrin traf, war ich im Archiv. Eines Abends arbeitete ich noch sehr spät dort. Alle anderen waren schon gegangen. Ich saß im großen Lesesaal am Tisch und muss eingenickt sein. Ein dumpfer Schlag weckte mich. Ein alter Atlas war aus dem Regal gefallen. Als ich ihn zurückstellen wollte, sah ich, dass eine Karte herausgerutscht war. Sie war sehr alt, viel älter als der Atlas selbst, 
     und mit sonderbaren Zeichen bedeckt, wie ich sie noch nie gesehen hatte, nicht einmal auf den ältesten in Alt-Mäusisch verfassten Schriftrollen. Es war wahnsinnig aufregend. Und in meiner Aufregung machte ich einen schrecklichen Fehler.«
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    »Ich behielt meine Entdeckung für mich! Ich hätte die Karte der Bibliotheksleitung aushändigen müssen. Ich hätte den Fund sofort melden müssen. Aber ich war blind vor Ehrgeiz. Ich wollte diese einmalige Gelegenheit nicht verschenken.«
  


  
    »Was haben Sie gemacht?«, fragte Hermux.
  


  
    »Ich habe die Karte aus der Bibliothek geschmuggelt und den ganzen folgenden Monat heimlich nachts in meinem Büro übersetzt. Sogar Mirrin habe ich erst davon erzählt, als ich glaubte, ich hätte sie entschlüsselt.«
  


  
    »Was stand denn drauf?«
  


  
    »Nicht was draufstand, war das Entscheidende. Sondern wie.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Die Karte war in Hieroglyphen abgefasst. In einer völlig unbekannten Sprache. Ich durchforstete das ganze Archiv nach Hinweisen. Nach irgendeinem winzigen Fragment auf einer alten Tonscherbe. Aber ich fand nichts Vergleichbares.«
  


  
    »Vielleicht war es eine Fälschung.«
  


  
    »Das war auch meine Überlegung. Deshalb entnahm ich eine Papierprobe und ließ sie von unseren Chemikern analysieren. Das war 
     heikel. Die Prüfung ergab nämlich, dass das Material dreitausend Jahre alt war. Aber das war unmöglich. Die Chemiker wollten wissen, woher die Probe stammte. Ich erzählte ihnen, Mirrin und ein paar ihrer Freunde aus dem Museum hätten ein Stück alten Papyrus präpariert, um ihrem Professor einen Streich zu spielen.«
  


  
    »Dann war die Karte also wirklich alt!«
  


  
    »Das nahm ich jedenfalls an. Ich hielt sie für echt. Und wenn es mir gelänge, sie zu übersetzen, würde das unser ganzes Geschichtsbild ins Wanken bringen. Es würde bedeuten, dass Alt-Mäusisch nicht die erste Schriftsprache der Welt war. Es würde bedeuten, dass es vor unserer eigenen noch eine ältere Kultur gab. Möglicherweise waren wir Mäuse gar nicht die ersten Lebewesen, die lesen und schreiben konnten.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Hermux nachdenklich. Und diesmal meinte er es auch so. Zum allerersten Mal. »Das würde alles auf den Kopf stellen, nicht wahr?«
  


  
    »Ganz recht. Und ich glaubte, ich sei das richtige Streifenhörnchen dafür. Es war genau die Entdeckung, von der jeder ehrgeizige junge Gelehrte träumt.« Er unterbrach sich und blickte Hermux mit großem Ernst an. »Und es war genau die Entdeckung, die ein junges Streifenhörnchen vergessen lässt, worauf es im Leben wirklich ankommt.«
  


  
    »Aber was stand denn nun auf der Karte?«, hakte Hermux nach. »Konnten Sie es übersetzen?«
  


  
    »Ja. Zumindest war ich davon überzeugt. Es war noch merkwürdiger, als ich zunächst vermutet hatte.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Meiner Entschlüsselung der Symbole zufolge handelte es sich um die Lageskizze einer in der Wüste versteckten königlichen Bibliothek.«
  


  
    »Aber wozu eine Bibliothek, wenn es damals noch keine Bücher gab?«
  


  
    »Offenbar gab es welche.«
  


  
    »Und wo sind sie jetzt?«
  


  
    »Verschwunden, zerstört oder noch immer unentdeckt. Das weiß niemand.«
  


  
    »Dann suchen Sie diese Bibliothek doch!«, rief Hermux.
  


  
    »Genau das habe ich getan. Aber ich muss noch etwas ergänzen. Die Karte war in der Katzensprache verfasst. Die Bibliothek, falls sie jemals existiert hat, war die Bibliothek eines Königreichs von Katzen.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ich weiß es natürlich nicht. So lautete meine Hypothese. Meine Katzenhypothese. Und ich kann Ihnen sagen, sie kam an der Stepfitchler-Universität überhaupt nicht gut an. In Pinchester übrigens auch nicht. Deshalb musste ich ja auch die Stadt verlassen und untertauchen.«
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    »Wie lautet denn nun Ihre Hypothese?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Der Schlüssel zu den Hieroglyphen war eine Gestalt auf einem Thron. Aber sie sah nicht aus wie irgendein uns bekanntes Geschöpf. Jedenfalls nicht bis gestern Abend …«
  


  
    »Heißt das, es sah aus wie eins von Mirrins Porträts?«
  


  
    »Jedenfalls fast. Es hatte einen großen Kopf. Ein flaches Gesicht. Riesige Fangzähne. Gekrümmte Krallen an den Pfoten. Seltsame Schlitzaugen. Und es war riesengroß. Viel größer als eine Maus. Oder ein Streifenhörnchen. Oder ein Eichhörnchen.«
  


  
    »Und das war der König?«
  


  
    »Offenbar.«
  


  
    »Und wie lautete nun Ihre Übersetzung?«
  


  
    »Wörtlich?«
  


  
    »Wenn Sie es noch wissen.«
  


  
    »Das vergesse ich wohl mein Leben lang nicht. Na schön. Denn mal los.« Birch schloss die Augen und verfiel in einen monotonen Singsang.
  


  
    »›Bibliothekar und Schreiber für Verwaltung umfangreicher Bibliothek gesucht. Ganzjähriges Sonnenklima. Komfortable Unterbringung.
     Her vorragende Vergütung. Nur erfahrene Kräfte. Handwerkliches Geschick von Vorteil. Persönliche Vorstellung erbeten.‹ Darunter war eine kleine Lageskizze.«
  


  
    »Das ist ja eine Stellenanzeige!«
  


  
    »Ich weiß. Ich war auch überrascht. Aber das stand nun mal da. Glauben Sie mir, ich habe rund um die Uhr daran gearbeitet.«
  


  
    »Und was hat das mit dem Katzenkönig zu tun?«
  


  
    »Das Dokument war mit dem königlichen Siegel und einer Aufzählung der Namen des Herrschers unterzeichnet: Ka-Narsh-Pah, Auge des Himmels, Klaue der Gerechtigkeit, Kraft der Vielen, Gnadenreiche Pfote, Allgütiger Vater.«
  


  
    »Sie haben die Stadt und Mirrin wegen einer Stellenanzeige für eine königliche Katzenbibliothek verlassen?«, fragte Hermux ungläubig. »Ich mag Sie, Birch, und ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber das ist doch verrückt!«
  


  
    »Genau das hat Professor Stepfitchler auch gesagt. Manchmal glaube ich, er hatte Recht.«
  


  
    »Und was geschah dann?«
  


  
    »Ich fing an, über Katzen-Mythologie zu recherchieren. Mirrin half mir dabei. Aber wir fanden nichts. Außer einigen wenigen bruchstückhaften Kinderreimen gibt es keine schriftlichen Nachweise über unseren Katzenglauben. Deshalb ging ich ins Historische Archiv und bat den zuständigen Bibliothekar um Hilfe. Noch am selben Nachmittag bestellte mich Professor Stepfitchler in sein Büro. Er wollte wissen, was es mit meinem plötzlichen Interesse an Katzen auf sich hatte. Vielleicht wäre das der passende Zeitpunkt gewesen, ihm von der Karte zu erzählen. Aber darüber schwieg ich. ›Reine Neugier‹, sagte ich stattdessen. ›Neugier hat schon so manche wissenschaftliche Karriere abrupt beendet‹, warnte er mich. ›Wenn ich Sie wäre, würde ich die Pfoten davon lassen.‹ 
     Aber ich hörte nicht auf ihn. Die mögliche Existenz eines dreitausend Jahre alten Katzenkönigreichs mit einer so hoch entwickelten Kultur, dass es sogar Bibliotheken gab, hätte unser ganzes bisheriges Geschichtsverständnis umgekrempelt. Und der Entdecker dieser Kultur würde selbst in die Geschichte eingehen.«
  


  
    »Was haben Sie unternommen?«
  


  
    »Ich habe einen Aufsatz über meine Entdeckung geschrieben. Inklusive Übersetzung und Karte. Ich legte ihn der Universitätsleitung vor und beantragte Fördergelder für eine Forschungsexpedition.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich wurde gefeuert. Mein Büro wurde mit einem Vorhängeschloss versperrt und ich durfte das Universitätsgelände nicht mehr betreten.«
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    »Dann sind Sie also gegangen?«, fragte Hermux.
  


  
    »Nein. Ich habe gekämpft.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Ich habe den Aufsatz selbst veröffentlicht. Hier in Ihrem Laden haben wir ihn gedruckt. In diesem Raum. Ich beschaffte eine alte, kaputte Druckerpresse. Ihr Vater brachte sie wieder zum Laufen. Ihre Mutter setzte den Text. Mirrin bediente die Presse. Wir wollten den Aufsatz auf dem Campus verteilen und meine Rehabilitation aufgrund der akademischen Freiheit fordern. Wir schafften es, ein paar hundert Exemplare zu drucken, bevor die Polizei dazwischenkam. Sie nahm uns allesamt fest, beschlagnahmte die Druckerpresse und die bereits gedruckten Blätter und schloss das Geschäft Ihres Großvaters.«
  


  
    »Weil Sie einen Aufsatz über Katzen veröffentlicht hatten?«
  


  
    »Na ja, nicht nur deswegen«, erklärte Birch. »Man beschuldigte uns des Diebstahls von fremdem Eigentum.«
  


  
    Hermux sah ihn ungläubig an.
  


  
    »Die Karte. Sie gehörte der Bibliothek. Ich hatte sie eingesteckt, ohne zu fragen.«
  


  
    »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Hermux grimmig. »Sie müssen der sein, den mein Großvater immer Mr Störenfried nannte. Wenn er wütend auf meinen Vater war, nannte er ihn Mr Schlaumeier. ›Überlasst das nur Mr Störenfried und Mr Schlaumeier. Die wissen, wo’s langgeht. Wenn es nach euch beiden ginge, wären wir jetzt am Verhungern!‹ Ich höre ihn heute noch! Kein Wunder, dass Papa nie von Ihnen gesprochen hat. Sie hätten es fast geschafft, dass sein Vater sein Geschäft verlor und ihn vor die Tür setzte!«
  


  
    »Ich hab Sie gewarnt, Hermux. Mit mir hat man bloß Ärger.«
  


  
    »Schon – aber ich dachte, Sie wollten mich auf den Arm nehmen.«
  


  
    »Es war mein Ernst.«
  


  
    »Wie ging es weiter?«
  


  
    »Die Universität erklärte sich bereit, die Anklage gegen uns fallen zu lassen, wenn ich ihnen die Karte zurückgeben und alle meine Aufzeichnungen aushändigen würde.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich willigte ein. Was blieb mir anderes übrig? Ich hatte die anderen nicht in etwas hineinziehen wollen. Jedenfalls in nichts Kriminelles. Aber damit war die Sache noch nicht erledigt.«
  


  
    »Was konnte man Ihnen denn noch anhaben?«
  


  
    »Ich habe nie herausgefunden, wer dahintersteckte. Aber ich bekam plötzlich Anrufe. Spätabends. Zuerst meldete sich niemand. Nur Schweigen. Dann eine Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: ›Komm, Miez-Miez! Komm, Miez-Miez! Immer wieder. Und dann ein schauriges, kreischendes Lachen. Ich dachte schon, ich schnappe über. Dann fand ich im Briefkasten die Fahrkarte.«
  


  
    »Die Fahrkarte?«
  


  
    »Eine Bahnfahrkarte. Mit einem Zettel. Ich wurde aufgefordert,
     Pinchester noch am selben Tag zu verlassen. ›Oder deine hübsche kleine Malerfreundin sieht bald nicht mehr so hübsch aus! Falls sie überhaupt noch jemand zu sehen kriegt! Haha!‹ Ich nahm den Sechs-Uhr-Zug nach Norden. Und bin erst jetzt wiedergekommen.«
  


  
    »Bis jetzt waren Sie tot.«
  


  
    »Ach ja, richtig. Das vergesse ich immer. Wer mich da auch aus dem Weg haben wollte, Twyrp schien ihm offenbar weit genug weg. Bis dorthin war jedenfalls die Fahrkarte ausgestellt. Aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, verfolgt zu werden. Deswegen...«
  


  
    »Moment mal!«, unterbrach ihn Hermux. »Haben Sie mit Mirrin über die Anrufe und die Fahrkarte gesprochen?«
  


  
    »Nein, ich wollte sie nicht in Gefahr bringen.«
  


  
    »Sie sind also einfach verschwunden?«
  


  
    Birch nickte traurig.
  


  
    »Dann wird es aber höchste Zeit, ihr alles zu erklären!«, sagte Hermux. »Mirrin hat die ganze Zeit geglaubt, Sie wären tot. Und wenn Sie nicht tot sind, hat sie ein Recht zu erfahren, wieso nicht.«
  


  
    Birch blickte ihn verwirrt an.
  


  
    »Sie wissen schon, was ich meine«, sagte Hermux. »Sie schulden Mirrin eine Erklärung. Und zwar eine verflixt überzeugende!«
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    Erst beim Anklopfen kamen Hermux Bedenken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Mirrin auf diese Weise zu überraschen. Es würde ein Schock für sie sein. Aber wenigstens ein positiver. Jedenfalls hoffte Hermux das. Im Augenblick machte er sich mehr Sorgen um Birch, der aussah, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er in Ohnmacht fallen oder wegrennen sollte.
  


  
    Hermux nahm ihn fest bei der Pfote, als Mirrin die Tür aufmachte.
  


  
    »Hermux?« Mirrin musterte ihn über den Rand ihrer Lesebrille. »Ich wollte gerade zu Mittag essen. Sind wir verabredet?«
  


  
    »Nein«, setzte Hermux an. »Es ist eher eine Art Überraschung.«
  


  
    »Dann komm doch rein!« Mirrin machte die Tür noch weiter auf und erblickte Birch. Ihr einladendes Lächeln erlosch.
  


  
    Sie trat dicht an Birch heran und blickte prüfend zu ihm hoch. »Wer sind Sie?«, fragte sie und rückte ihre Brille zurecht.
  


  
    Birch stand einfach da und sagte nichts.
  


  
    »Das ist Birch«, erklärte Hermux.
  


  
    »Birch?«, wiederholte Mirrin. »Aber Birch ist tot. Birch ist bei 
     einem Schiffsunglück umgekommen. Auf dem Ziemlich Langen Fluss. Ich habe noch den Zeitungsausschnitt.«
  


  
    Hermux nickte Birch zu. »Sagen Sie was!«, ermunterte er ihn.
  


  
    Birch öffnete den Mund, aber er brachte kein Wort heraus. Eine Träne rollte ihm über die Wange.
  


  
    »Er ist es wirklich«, versicherte Hermux Mirrin. »Glaube ich jedenfalls.«
  


  
    Mirrin ergriff eine von Birchs zitternden Pfoten und beschnüffelte sie misstrauisch. Sie drehte die Pfote um und schnupperte an der Innenseite des Handgelenks. Sie beäugte Birch kritisch.
  


  
    »Birch!«, wimmerte sie und schlang die Arme fest um ihn.
  


  
    »Mirrin!«, erwiderte Birch mit erstickter Stimme. Er liebkoste ihre zierlichen Ohren.
  


  
    »Du lebst! Du lebst! Ich kann’s nicht glauben!« Mirrin schwankte zwischen Lachen und Weinen. »Du bist zurückgekommen! Du bist zu mir zurückgekommen!«
  


  
    Nach einer Weile ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. Dann verpasste sie ihm ohne Vorwarnung eine saftige Ohrfeige.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, schrie sie ihn an und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Wie konntest du mich einfach allein lassen? Wie konntest du mich so leiden lassen? Allein. Ganz allein. Mein Leben lang! Wie konntest du nur?«
  


  
    »Mirrin!«, rief Hermux entsetzt und zerrte sie weg. »Hör auf! Du tust ihm ja weh!«
  


  
    Birch rieb sich die Wange. Mirrin rang nach Luft.
  


  
    »Nein, Hermux«, sagte Birch. »Mirrin hat Recht. Ich hab’s verdient. Ich habe noch viel Schlimmeres verdient.«
  


  
    Mirrin trocknete sich mit ihrem Taschentuch die Augen. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, entschuldigte sie sich und streckte Birch ein wenig förmlich die Pfote hin. »Dem Himmel sei 
     Dank, dass du noch lebst, Birch«, sagte sie schlicht. »Ich freue mich, dich wiederzusehen! Aber warum stehen wir eigentlich alle hier draußen herum? Kommt doch rein! Kommt doch rein! Ich mache uns Tee.« Damit drehte sie sich um und eilte durch die Diele in die Küche.
  


  
    Birch und Hermux sahen einander verdutzt an.
  


  
    »Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe«, seufzte Birch. Er wirkte sehr alt und sehr müde.
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    Trotz des fröhlich flackernden Feuers im Kamin wirkte Mirrins Wohnzimmer kalt und trostlos. Hermux und Birch hockten beklommen auf dem Sofa und warteten darauf, dass Mirrin aus der Küche zurückkam.
  


  
    Schließlich stand Hermux auf und stellte sich ans Feuer. Erst wärmte er sich umständlich die Hände. Dann drehte er sich weg und betrachtete das Gemälde über dem Kamin so aufmerksam, als hätte er es noch nie gesehen. Es war eine düstere Darstellung von zerklüfteten Felsen und verschlungenen Baumwurzeln. Hermux fand es immer seltsam beruhigend.
  


  
    »Sie kennen nicht viele von Mirrins Arbeiten, oder?«, fragte er. »Abgesehen von den Katzen.«
  


  
    Birch antwortete nicht.
  


  
    »Ich glaub, ich seh mal nach, ob ich Mirrin in der Küche helfen kann«, sagte Hermux. Birch blieb sitzen und starrte trübsinnig ins Feuer.
  


  
    Als Hermux in die Küche kam, saß Mirrin am Tisch, das Gesicht in den Pfoten vergraben. Ein Tablett war unvollständig mit Tassen und Untertassen gedeckt. Eine Teekanne stand vorbereitet 
     auf der Arbeitsplatte. Der Kessel auf dem Herd ließ ein wütendes Pfeifen hören.
  


  
    »Wo bleibst du denn so lange?«, zischte Hermux.
  


  
    Mirrin hob widerstrebend den Kopf. Ihre Augen waren rot geweint.
  


  
    »Ich kann da nicht reingehen, Hermux«, schluchzte sie. »Ich kann ihm nicht unter die Augen treten. Ich habe mich vorhin dermaßen lächerlich gemacht. ›Du bist zurückgekommen! Du bist zu mir zurückgekommen!‹ Bestimmt ist er verheiratet. Mit einer netten kleinen Streifenhörnchenfrau. Hat schon Enkelkinder. Und was habe ich? Worauf habe ich all die Jahre gewartet? Warum ist er zurückgekommen? Warum ist er jetzt zurückgekommen? Warum ausgerechnet jetzt?«
  


  
    Hermux nahm den Kessel vom Herd und goss den Tee auf.
  


  
    »Ich weiß es auch nicht«, gab er zu und kam sich dabei sehr töricht vor. »Ich nehme mir dauernd vor, es herauszufinden. Und immer wieder vergesse ich, ihn danach zu fragen.«
  


  
    »Und?«, fragte Mirrin unwirsch.
  


  
    »Was und?«
  


  
    »Sag schon!«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ist er verheiratet?«
  


  
    »Nein, ist er nicht!«, sagte Hermux ebenfalls unwirsch. »Natürlich nicht! Jedenfalls nehme ich es nicht an. Er hat nichts dergleichen erwähnt.«
  


  
    »Hermux!«, flehte Mirrin.
  


  
    »Gut, dann lass uns das sofort klarstellen. Wir fragen ihn.«
  


  
    »Ich will ihn nicht fragen.«
  


  
    »Dann frage ich ihn.«
  


  
    »Ich will auch nicht, dass du ihn fragst!«
  


  
    »Was willst du dann?«
  


  
    »Ich will es einfach nur wissen.«
  


  
    »Na schön. Dann finden wir es eben raus. Ganz unauffällig. Überlass das nur mir.«
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    Hermux trug das Teetablett ins Wohnzimmer und stellte es vorsichtig auf den niedrigen Glastisch. Birch stand am Feuer und studierte Mirrins Gemälde.
  


  
    »Sie ist eine fantastische Malerin, finden Sie nicht auch?«, sagte er. »Sehen Sie sich das hier an. Man möchte alles stehen und liegen lassen und davonlaufen. Zurück in den Wald und ein ganz einfaches Leben führen. Mirrin hat die Dinge schon immer klarer gesehen als wir anderen.«
  


  
    »Das ist noch immer so«, erwiderte Hermux. »Aber sie ist eine Kämpfernatur. Sie weigert sich davonzulaufen.«
  


  
    »Birch, ich hoffe, du magst noch so gern geröstete Maden!«, rief Mirrin aus dem Korridor.
  


  
    »Mit Salzessig?«, antwortete Birch erfreut.
  


  
    »Selbstverständlich! Und Gewürzstreuseln.«
  


  
    Mirrin brachte eine riesige Schüssel Maden, diverse Dips, ein großes Brett mit Käse und einen Korb Nusskräcker. Dann schenkte sie Tee ein.
  


  
    »Nimmst du immer noch Milch?«, wandte sie sich an Birch. Ihre Blicke begegneten sich neugierig und hoffnungsvoll zugleich. 
    


  
    Birch nickte lächelnd. Der Duft des heißen Tees erfüllte das Zimmer. Fürs Erste genügte es ihnen, beisammen zu sitzen und dem heimeligen Knacken des Kaminfeuers zu lauschen.
  


  
    Hermux räusperte sich. »Birch«, sagte er zögernd. »Ein paar Sachen sind mir da noch nicht ganz klar …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Also... Sie haben immer noch nicht verraten, wieso Sie ausgerechnet jetzt zurückgekehrt sind. Das beschäftigt mich. Sie haben angedeutet, Sie hätten ein Problem. Ich weiß immer noch nicht, was für eins. Aber vorher noch etwas anderes: Mirrin will wissen, ob Sie verheiratet sind.«
  


  
    Mirrin jammerte laut und schlug vor Verlegenheit die Hände vors Gesicht. Hermux zog unwillkürlich den Kopf ein. Und Birch erhob sich unbeholfen.
  


  
    Dann fiel er vor Mirrin auf die Knie und ergriff zärtlich ihre Pfote.
  


  
    »Mirrin«, begann er. »Du bist die Liebe meines Lebens. Ich habe nie eine andere Frau angesehen. Ich habe nie gewagt, mir diesen Augenblick auszumalen. Dich wiederzusehen. Zu glauben, du könntest dich überhaupt an mich erinnern. Geschweige denn auf die eine oder andere Weise noch etwas für mich empfinden.«
  


  
    Mirrin strich behutsam über die Narbe von Birchs fehlendem Ohr.
  


  
    »Ich muss erfahren, was geschehen ist, Birch«, sagte sie ernst. »Ich muss verstehen, wer du bist und warum du mich damals verlassen hast. Und wo du gewesen bist. Und warum du zurückgekommen bist.«
  


  
    »Na los, Birch!«, nuschelte Hermux, beide Backen voller Nusskräcker. Die Anspannung hatte ihn furchtbar hungrig gemacht. »Erzählen Sie ihr von den Anrufen.«
  


  
    »Was für Anrufe?«, fragte Mirrin.
  


  
    »Damals, als man euch wieder aus dem Gefängnis entlassen hat«, erklärte Hermux. »Weil ihr den Katzenaufsatz gedruckt hattet. Da bekam Birch auf einmal nächtliche Drohanrufe.«
  


  
    »Warum hast du mir nichts davon erzählt, Birch?«, fragte Mirrin streng. »Wer war es? Was hat er gesagt?«
  


  
    »Nun machen Sie schon«, ermutigte Hermux den Alten.
  


  
    »Ich weiß bis heute nicht, wer es war. Erst hielt ich es für einen Scherz. Eine unheimliche Stimme: ›Komm, Miez-Miez! Komm, Miez-Miez!‹ Dann ein noch unheimlicheres Lachen. Aber es war nicht witzig. Es machte mir Angst. Ich hoffte, es würde irgendwann von selber aufhören. Dann bekam ich per Post eine Bahnfahrkarte. Und einen Brief, in dem jemand drohte, dir etwas anzutun, wenn ich Pinchester nicht sofort verließe.«
  


  
    »Und deshalb bist du ohne ein Wort weggegangen?«, fragte Mirrin skeptisch.
  


  
    »Ich hatte Angst um dich. Ich wusste, du würdest mich nicht gehen lassen. Ich wollte dich beschützen. Ich wollte dir nicht wehtun.«
  


  
    »Aber du hast mir wehgetan!«, sagte sie zornig. »Begreifst du das denn nicht?«
  


  
    »Doch. Jetzt schon.«
  


  
    »Warum bist du dann nicht zurückgekommen? Warum hast du uns in dem Glauben gelassen, du wärst tot?«
  


  
    »Als ich in Twyrp ankam, dachte ich, es würde Gras über die Sache wachsen. Ich hoffte, der unbekannte Anrufer würde mich vergessen und ich könnte in ein paar Wochen zurückkehren. Aber jemand war mir gefolgt. Merkwürdige Dinge passierten. Jemand drang in mein Zimmer ein und stahl mein Notizbuch. Jemand schubste mich von einem überfüllten Bürgersteig vor einen Lastwagen
     und ich wäre fast überfahren worden. Da beschloss ich weiterzuziehen. Meine einzige Chance, mein früheres Leben wieder aufzunehmen, bestand darin, die verschollene Bibliothek zu finden, davon war ich fest überzeugt. Also musste ich sie suchen. Leider hatte ich keinen blassen Schimmer, wo ich damit anfangen sollte. Die Karte hatte nur einen Ausschnitt gezeigt. Aber wovon? Ich tippte auf die Große Wüste. Sie ist in weiten Teilen noch unerforscht. Und in der Wüste ist es noch am wahrscheinlichsten, dass eine Bibliothek dreitausend Jahre überdauert. Daher schlich ich mich zu Fuß aus der Stadt und machte mich nach Westen auf, zum Ziemlich Langen Fluss. Dort angekommen bekam ich eine Mitfahrgelegenheit stromaufwärts auf einem Schleppkahn. Ich fühlte mich in Sicherheit. In der ersten Nacht auf dem Fluss legte ich mich draußen auf dem Deck schlafen. Mir kam nichts ungewöhnlich vor. Etwa um drei Uhr morgens weckte mich ein grässlicher Kopfschmerz. Ich konnte die Arme nicht bewegen. Jemand saß auf meiner Brust und trieb einen Nagel durch mein Ohr in die Decksplanken. Ich verlor das Bewusstsein. Ein Schwall kaltes Wasser weckte mich wieder auf, und ich merkte, dass der Kahn sank.«
  

  
  


  
    Kapitel 29
  


  
    KURZ GESCHNITTEN
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    »Eieiei!«, entfuhr es Hermux.
  


  
    »Ich musste mir selbst mit dem Taschenmesser das Ohr abschneiden.«
  


  
    »O Birch! Wie entsetzlich!«, sagte Mirrin. Sie streckte die Pfote aus und streichelte zärtlich über Birchs Narbe.
  


  
    »Das hat bestimmt wehgetan!« Unwillkürlich rieb sich Hermux das Ohr. Jetzt fand er Birchs Aussehen nicht mehr so lächerlich.
  


  
    »Wahrscheinlich. Aber ich war so in Panik, dass ich es gar nicht richtig mitgekriegt habe. Das heißt, ich habe es sehr wohl mitgekriegt. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich schwamm um mein Leben. Ich schaffte es bis ans Ufer und versteckte mich bis zum Morgengrauen im Schilf.«
  


  
    »Aber warum sollte jemand Sie umbringen wollen? Und warum haben sie sich damit so viel Mühe gemacht? Wovor hatten sie Angst?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir wussten alle, dass das Thema ›Katzen‹ umstritten war. Damals vermutete ich, es läge daran, dass ich mich als Streifenhörnchen in die Geschichte der Mäuse einmischte. Dass ich 
     zu weit gegangen und irgendjemandem in Pinchester auf die Krallen getreten war. Und dass man mir eine Lektion erteilen wollte.«
  


  
    »Da steckt noch mehr dahinter«, murmelte Mirrin. »Das spüre ich. Irgendwas stimmt da nicht.«
  


  
    »Mir war nur klar, dass mit meinen Verfolgern nicht zu spaßen war. Ich blieb immer in Deckung und wanderte am Fluss entlang. Erst nach Tagen erreichte ich die nächste Stadt. Ich war fast verhungert. Und fast wahnsinnig vor Hitze und Sonne. Auf dem Titelblatt der ersten Zeitung, die ich zu Gesicht bekam, stand die Schlagzeile:
  


  
    
  


  FLÜCHTIGES STREIFENHÖRNCHEN BEI RÄTSELHAFTEM SCHIFFSUNGLÜCK ERTRUNKEN


  
    Zuerst wollte ich allen sagen, dass ich noch am Leben war. Aber dann überlegte ich es mir anders. Wenn ich tot war, gab es keinen Grund mehr, mir nach dem Leben zu trachten. Und keinen Grund mehr, dir etwas anzutun. Deshalb blieb ich tot. Das schien mir für alle Beteiligten das Beste. Es sollte ja nicht für immer sein. So verging ein Jahr nach dem anderen. Eines Tages wachte ich auf und merkte, dass ich den Zeitpunkt verpasst hatte, wieder aufzuerstehen. Ich hatte mein Leben vergeudet. Ich hatte nichts vorzuweisen und niemanden, dem ich es hätte vorweisen können.«
  


  
    »Aber was war mit Mirrin?«, bohrte Hermux.
  


  
    Birch runzelte die Stirn. Er senkte den Blick auf seine abgearbeiteten Pfoten.
  


  
    »Ich dachte, so wäre es auch für dich das Beste«, sagte er heiser. »Ich dachte, so könntest du noch einmal von vorn anfangen. Mit jemandem, der besser zu dir passt. Nicht mit so einem Versager wie mir.«
  


  
    Mirrin schwieg nachdenklich.
  


  
    »Ich habe von vorn angefangen«, sagte sie schließlich mit einem bitteren Unterton. »Allein. Und ich bin allein geblieben.«
  


  
    Hermux hielt den Atem an. Birchs Ohr zuckte nervös.
  


  
    »Ich habe niemanden gefunden, der besser zu mir passt«, fuhr Mirrin fort. »Nicht so gut wie du, Birch.«
  


  
    Hermux rutschte vom Sofa.
  


  
    »Ich setz dann noch mal Wasser auf«, sagte er.
  


  
    Aber weder Mirrin noch Birch hörten ihn.
  

  
  


  
    Kapitel 30
  


  
    IM ABSEITS
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    Hermux stand in der Küchentür und horchte. Im Wohnzimmer war es beängstigend still. Aber er konnte nicht länger warten. Er klapperte mit dem Deckel der Teekanne.
  


  
    »So!«, verkündete er laut. »Es geht doch nichts über eine Kanne frischen Tee.« Entschlossen marschierte er ins Zimmer und stellte die Kanne ab.
  


  
    Birch und Mirrin blickten lächelnd zu ihm auf und nickten glücklich. Sie saßen Hand in Hand auf dem Sofa. Beide hatten geweint, aber beide schienen sich jetzt besser zu fühlen. Die Spannung war aus dem Zimmer gewichen und hatte einer wohltuenden Erleichterung Platz gemacht.
  


  
    »Soll ich eingießen?«, fragte Mirrin.
  


  
    Hermux machte sich am Kamin zu schaffen. Er stocherte in der Glut herum und legte ein paar kurze, dicke Tannenscheite nach.
  


  
    »Und weiter, Birch?«, fragte er mit bemüht ruhiger Stimme. »Sie sind also nicht ertrunken. Sie haben es bis zur nächsten Stadt geschafft. Und dann?«
  


  
    »Ich rekonstruierte die Karte aus der Erinnerung, so gut es ging. Dann trieb ich mich stromaufwärts und stromabwärts herum, 
     nahm Gelegenheitsjobs an und sah mich dabei nach einer Schlucht mit pflaumenfarbenen Wänden um.«
  


  
    »Eine Schlucht?«
  


  
    »Auf der Karte war die Bibliothek am Ende einer Schlucht eingezeichnet, die sich vom Ufer eines Flusses ins Landesinnere erstreckte. Daneben stand: ›Suche die pflaumenfarbene Schlucht. Kaum zu verfehlen.‹ Meiner Theorie zufolge handelte es sich um den Ziemlich Langen Fluss. Deshalb fing ich dort an zu suchen. Zuerst zu Fuß. Es war langwierig und anstrengend. Aus Wochen wurden Monate. Ich fand braune Schluchten, gelbe Schluchten und orangefarbene Schluchten. Sogar gestreifte Schluchten. Aber nicht eine einzige pflaumenfarbene. Ich heuerte auf einem Schleppkahn an, um den Fluss besser kennen zu lernen. Dann erkundete ich die Nebenflüsse und drang tiefer in die Wüste vor. Ich suchte überall. Ich fragte jeden, der mir über den Weg lief, nach der pflaumenfarbenen Schlucht. Ich fragte nach Legenden über Ruinen oder Denkmäler. Ich ging jedem Hinweis nach. Aber alle erwiesen sich als Sackgasse. Vor zwei Jahren gab ich es schließlich auf.«
  


  
    »Versteh ich nicht«, sagte Hermux enttäuscht. »Ich dachte, Sie hätten etwas gefunden.«
  


  
    »Hab ich auch. Aber erst, als ich aufhörte zu suchen. Ich ließ mich in einer Kleinstadt nieder und arbeitete in einem kleinen Laden. Besser gesagt, einem Trödelladen. Der Besitzer war gestorben, und der Sohn suchte jemanden, der die Bude entrümpelte. Dabei fand ich das hier.«
  


  
    Birch holte seinen Rucksack aus der Diele und zog daraus eine kleine Pappröhre hervor und etwas, das wie das Zahnrad eines großen Getriebes aussah. Es hatte sehr lange, sehr spitze Zähne. Einer war abgebrochen.
  


  
    Birch gab Mirrin die Pappröhre. »Mach sie auf«, sagte er.
  


  
    Er gab Hermux das Zahnrad, den das Gewicht des Gegenstandes so überraschte, dass er ihn beinahe fallen ließ.
  


  
    »Das muss aus Bronze sein!«, sagte er.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Birch. »Es ist über dreitausend Jahre alt.«
  


  
    »Ausgeschlossen! Es sieht aus wie das Hemmrad einer riesigen Uhr. Uhren gibt es aber erst seit achthundert Jahren und zu ihrer Herstellung verwendete man keine Bronze!«
  


  
    »Ich wusste ja, dass es Sie interessieren würde.«
  


  
    »Seht mal, eine Schriftrolle!«, rief Mirrin. Sie zog ein zusammengerolltes Stück Papyrus aus der Röhre. »Darf ich sie aufmachen?«
  


  
    »Klar«, sagte Birch. »Aber sei vorsichtig. Sie ist ziemlich brüchig.«
  

  
  


  
    Kapitel 31
  


  
    DUNKLE WORTE
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    Der Papyrus war blassgelb wie Septemberheu. Mirrin legte ihn auf den Couchtisch und strich ihn behutsam glatt. Sie und Hermux beugten sich darüber und betrachteten die eigenartigen Zeichen und Symbole, mit denen er beschrieben war.
  


  
    »Was ist das?«, fragten sie wie aus einem Mund.
  


  
    »Ich halte es für eine Botschaft des Bibliothekars und Schreibers der königlichen Bibliothek. Wahrscheinlich derselbe, der sich auf die Stellenanzeige beworben hat, die ich gefunden habe. Hier ist auch wieder das königliche Siegel, seht ihr?« Er deutete auf ein rechteckiges Kästchen in der unteren Ecke der Schriftrolle. In dem Kästchen war eine gekrönte Figur, umgeben von kleineren Piktogrammen. Sie ähnelte den Geschöpfen auf Mirrins Gemälden.
  


  
    Hermux wurde ein bisschen mulmig.
  


  
    »Deine Karte war also keine Fälschung«, sagte Mirrin hoffnungsvoll. »Du hattest von Anfang an Recht.«
  


  
    »Offenbar. Und das hier ist der Beweis.«
  


  
    »Aber wie ist dieses Dokument in den Trödelladen gelangt?«
  


  
    »Wer weiß? Alle möglichen Leute brachten ihr Zeug dorthin. Wahrscheinlich lag die Rolle schon fünfzig Jahre oder noch länger 
     dort herum. Irgendwer hat sie in der Umgebung aufgestöbert und als Kuriosität zu Geld gemacht.«
  


  
    »Und was steht drauf?«, fragte Hermux, obwohl er nicht sicher war, ob er es wirklich wissen wollte. »Ist es Ihnen gelungen, es zu übersetzen?«
  


  
    »Das erste Symbol, das Auge, ist leicht. Es ist das Zeichen für ich. Ähnlich wie im Alt-Mäusischen. Das zweite Symbol ist schon schwieriger. Die Gedankenblase hier deutet auf irgendeinen geistigen Prozess hin. Das Herz in der Mitte bestimmt ihn näher. Ich habe mehrere Möglichkeiten durchgespielt und mich schließlich für das Wort Hoffnung entschieden. Das dritte Symbol, der Spiegel, hat mir lange Zeit Rätsel aufgegeben. Dann merkte ich, dass ich mich verrannt hatte. Was sieht man, wenn man in den Spiegel schaut?«
  


  
    »Sich selbst?«, fragte Hermux zurück.
  


  
    »Sehr richtig. Der Spiegel steht für du. Eigentlich ganz einfach, oder? Mit den Verben ist es wesentlich komplizierter. Sie sind gewissermaßen mathematisch...«
  


  
    Hermux war zu ungeduldig für eine lange Erklärung.
  


  
    »Lesen Sie einfach vor!«, befahl er.
  


  
    »Na schön, na schön.«
  


  
    Birch fuhr mit der Pfotenspitze über die Schriftrolle und zeigte auf die jeweiligen Symbole, während er laut las:
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      Ich hoffe, dies hier findet ein Freund.
    


    
      Der Palast liegt in Trümmern. Die Tempel stehen in Flammen. Die Stadt ist verwüstet. Die Bewohner ermordet. Alles, was wir erschaffen haben, ist dahin. Die kleinen Sklaven haben geschworen, uns vom Antlitz der Erde zu tilgen.
    


    
      So du ein wahrer Freund bist, hilf uns!! Setze die Räder der Zeit im Grab des Königs wieder in Gang. Stelle die Wonne des Königs wieder her und erwecke Ka-Narsh-Pah wieder zum Leben. Vielleicht wird dann die Eintracht des Reiches wiederhergestellt.
    


    
      So du ein Freund bist, tue dies.
    


    
      So du kein Freund bist, ist alle Hoffnung dahin.
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      Ich fürchte, ich bin der Letzte, und mein Ende ist nahe.
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      Prowlah Paad

      Bibliothekar
    

  


  
    »Und was bedeuten die Zeichen auf der Rückseite?«, wollte Mirrin wissen.
  


  
    »Das ist anscheinend ein Einkaufszettel«, erwiderte Birch. »Meiner Meinung nach geschah Folgendes: Dieses Zahnrad ist Bestandteil einer Art Zeitmaschine, die dem König ewiges Leben garantierte. Es zerbrach. Prowlah, der Schreiber, ging in die Stadt, um es reparieren zu lassen. Während seines Aufenthalts kam es dort zu einem verhängnisvollen Sklavenaufstand, bei dem die Katzen besiegt wurden und ihr Königreich mit allem, was dazugehörte, zerstört wurde. Prowlah saß irgendwo in der Falle. Er schrieb diesen Brief auf die Rückseite seines Einkaufszettels und versteckte ihn zusammen mit dem Zahnrad an einem Ort, den er für sicher hielt. Und das war er auch, fast dreitausend Jahre lang, bis jemand beides entdeckte und an den Trödler verscherbelte.«
  


  
    »Aber was waren das für Sklaven?«, fragte Hermux.
  


  
    »Möglicherweise Mäuse«, gab Birch zurück.
  


  
    »Unwahrscheinlich!«, widersprach Hermux. »Mäuse sind viel zu stolz und freiheitsliebend, um sich versklaven zu lassen. Und die Vorstellung, dass unsereins etwas zerstört, ist nun wirklich an den Haaren herbeigezogen. Mäuse sind Erbauer, keine Zerstörer. Selbst wenn es so wäre, warum hat vor Ihnen niemand Beweise dafür entdeckt?«
  


  
    »Wenn sie wollen, können Mäuse sehr zerstörerisch sein«, sagte Birch bekümmert. »Und sehr rachsüchtig.«
  


  
    »So merkwürdig das alles klingt, mir scheint ein Körnchen Wahrheit dran zu sein«, mischte sich Mirrin ein. »Außerdem hat Birch Recht, Hermux. Mäuse können wirklich sehr rachsüchtig sein. Das hier habe ich heute Morgen im Briefkasten gefunden.«
  


  
    Sie nahm einen Umschlag vom Kaminsims und reichte ihn Hermux. Er trug die unbeholfene Aufschrift »An die Mäuseverräterin«. In dem Umschlag steckte ein bekritzelter Zettel:

    
      
        Hallo, Fräulein Schmierfink,
      


      
        
          

        
wann kapieren Sie endlich, wo Sie hingehören? Vielleicht waren wir Mäuse besser dran, als Sie noch blind waren. Vielleicht kriegt man das ja wieder hin. Und diesmal vielleicht endgültig.
      


      
        
          

        
Denken Sie drüber nach.

        Die Bruderschaft der Mäuse
      

      

  


  
    »Nicht besonders brüderlich, was?«, kommentierte Hermux.
  


  
    Birch riss ihm den Zettel aus der Pfote. Er überflog ihn, dann erhob er sich schwerfällig vom Sofa.
  


  
    »Schluss damit!«, sagte er und griff nach dem Papyrus. »Ich vernichte die Sachen. Ich gehe kein Risiko mehr ein. Die Angelegenheit ist für mich erledigt.«
  


  
    Mirrin stand am Kamin und blickte ins Feuer. Sie drehte sich langsam um und sprach mit ruhiger, aber fester Stimme. »Leg die Rolle zurück, Birch, und setz dich wieder hin. Du vernichtest überhaupt nichts. Diese Katzengeschichte hat uns beide fast vernichtet. Aber damit ist jetzt Schluss. Wir haben es bis hierher durchgestanden und wir werden es auch bis zum Ende durchstehen. Wir werden diese Bibliothek finden. Und wir werden ein für alle Mal klären, ob es jemals Katzen gegeben hat oder ob das alles nur ein schlechter Scherz ist. Wir werden es herausfinden, ob uns das Ergebnis nun gefällt oder nicht.«
  


  
    Birch wollte sie unterbrechen, aber Mirrin fuhr unbeirrt fort.
  


  
    »Wir finden heraus, wer uns bedroht hat und warum. Wir machen der Sache ein Ende. Und dann leben wir unser Leben weiter, so gut es uns für den Rest unserer Tage gelingt.«
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    »Und jetzt, Birch: Warum bist du zurückgekommen? Was war der Auslöser? Was hast du vor? Wie lautet dein Plan?«
  

  
  


  
    Kapitel 32
  


  
    REISE IN DIE VERGANGENHEIT
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    Die überlebensgroße Bronzestatue von Kernel Stepfitchler starrte vorwurfsvoll auf Hermux und Birch herab, als sie durch das wuchtige Steintor der Stepfitchler-Universität traten.
  


  
    »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, meinte Hermux. »Punkt sieben, hat Mirrin gesagt.« Er trat unter die flackernde Gaslaterne und öffnete den Deckel seiner silbernen Erbsenschotentaschenuhr. »Noch fünf Minuten. Wissen Sie noch, wo es ist?«
  


  
    »Ich glaube, ich würde es mit verbundenen Augen wieder finden«, antwortete Birch.
  


  
    »Gut. Viel dunkler könnte es nämlich nicht sein. Was glauben Sie, wie er reagiert?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Er wird die Schriftrolle untersuchen wollen und mich hinsichtlich der Übersetzung ausfragen. Dann wird er dem Museumsvorstand Bericht erstatten. Die müssen dann über die Expedition entscheiden. Wer ist übrigens Ortolina Perriflot? Und was hat sie damit zu tun?«
  


  
    »Ortolina Perriflot ist die reichste Frau der Welt. Sie ist Leiterin des Perriflot-Instituts und eine langjährige Freundin von Mirrin. Sie hat das Treffen mit Stepfitchler in die Wege geleitet. Mirrin
     meint, wenn er dafür ist, sind auch die übrigen Vorstandsmitglieder einverstanden. Wenn er dagegen stimmt, werden wir es schwer haben.«
  


  
    Sie kamen an eine Weggabelung und Birch zögerte. »Wir müssen nach rechts«, sagte er schließlich. »Dann nach links, durch das Birkenwäldchen, über die kleine Brücke und den Hügel hinauf zur Villa Stepfitchler.«
  


  
    Genau so war es, abgesehen von dem hohen Eisenzaun um die Villa. »Der ist neu«, meinte Birch. »Wie kommen wir jetzt rein?«
  


  
    Hermux tastete im Dunkeln umher und fand neben dem Tor einen Summer. Kurz darauf fragte eine mürrische Stimme: »Bitte?«
  


  
    Hermux wusste nicht, wo er hineinsprechen sollte. »Hermux Tantamoq und Professor Birch Tentintrotter. Wir haben eine Verabredung mit Dr. Stepfitchler!«, brüllte er aus vollem Hals.
  


  
    »Einen Moment.«
  


  
    Mehrere Momente später meldete sich die Stimme wieder. »Bitte treten Sie ein, Dr. Stepfitchler erwartet Sie.«
  


  
    Ein leises Klicken ertönte, dann herrschte Stille. Birch drückte gegen das Tor und es schwang langsam auf. Ein trübes Licht ging an und erleuchtete schwach die Umrisse einer breiten, steilen Treppe.
  


  
    Sie machten sich an den Aufstieg, und Birch warnte Hermux: »Übertreiben Sie’s mit dem ›Professor‹ nicht. Was das betrifft, ist man hier empfindlich.« Er drehte sich um und zeigte nach unten. »Sehen Sie das da, Hermux? Dort drüben ist das Historische Archiv! Gleich hinter den Bäumen. Von hier aus kann man sogar ins Fenster sehen. Das da ist der Kartensaal, in dem ich gearbeitet habe. Puh – ich kriege richtig eine Gänsehaut. Der einzige Sohn des berühmten Professor Stepfitchler. Ziemlich gewagt, das Ganze.«
  


  
    »Nur die Ruhe, Birch. Das ist alles lange her. Ortolina hat diesen Termin vereinbart und gesagt, Hinkum sei sehr interessiert. Außerdem steht für ihn doch nichts auf dem Spiel. Schließlich ist er Hinkum Stepfitchler III. Ein weltberühmter Mann. Oder wenigstens ein weltberühmter Name. Er hat sogar seine eigene Universität. Nichts für ungut, aber ich wüsste nicht, wieso Sie und Ihre Katzen für ihn eine große Bedrohung sein sollten.«
  

  
  


  
    Kapitel 33
  


  
    DER GANG DER GESCHICHTE
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    »Der gnädige Herr ist gleich bei Ihnen.«
  


  
    Der ältliche Butler führte sie in ein saalartiges Zimmer, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit riesigen Porträts in kunstvollen Goldrahmen bepflastert waren.
  


  
    »Bitte machen Sie es sich bequem. Ich kümmere mich um die Erfrischungen.« Er deutete auf das erste Porträt, einen runzligen alten Mäuserich mit eindrucksvollem Hängeschnurrbart. »Der Rundgang beginnt hier.«
  


  
    Gehorsam betrachteten Hermux und Birch das Gemälde. Das Messingschild darunter wies den Dargestellten als Roto Stepfitchler aus, Begründer der Stepfitchler-Dynastie und Erfinder des Rades.
  


  
    »Das ist also der alte Roto«, brummte Hermux. »Genau wie im Geschichtsbuch. Wie man ihn sich vorstellt. Nur die Augen sehen ein bisschen verschlagen aus.«
  


  
    Stürmisches Klappern von Töpfen und Pfannen brach die bedrückende Stille. Türen und Schubladen wurden aufgerissen und zugeknallt. Tafelsilber und Teller klirrten. Gläser klingelten. Dann erneut Stille.
  


  
    Birch und Hermux wechselten einen Blick und zuckten die Achseln. Dann gingen sie zum nächsten Porträt.
  


  
    Es zeigte Rookum Stepfitchler, den Erfinder des Kompasses.
  


  
    »Fescher Knabe«, sagte Hermux bewundernd.
  


  
    Es folgte Hinkum Stepfitchler I., Erfinder der Druckerpresse.
  


  
    Dann Sir Boosik Stepfitchler, Entdecker der Schwerkraft.
  


  
    Kernel Stepfitchler, Gründer der Universität.
  


  
    Und Hinkum Stepfitchler I., Erfinder der Uhr, des Mikroskops, des Teleskops und des Gyroskops.
  


  
    »Das ist ja wie im Geschichtsunterricht, fünfte Klasse«, meinte Hermux. »Da – Bummbumm Stepfitchler, Erfinder des Dampfschiffs. Und Zizzo Stepfitchler, Entdecker der Elektrizität und Erfinder des Telefons. Cornum Stepfitchler, Erfinder des Traktors. Und Miss Hissy Stepfitchler, Erfinderin des Dynamits. Scheint eine zähe alte Maus gewesen zu sein.«
  


  
    Vor Professor Stervin Stepfitchler, Übersetzer des Buches der Erbsen, machten sie Halt.
  


  
    »Das ist er also«, sagte Hermux. »Der berühmte Gelehrte.« Professor Stepfitchler war eine eindrucksvolle Gestalt hinter einem gewaltigen Schreibtisch mit gewaltigen Stapeln gewaltiger Wälzer. Birch schwieg. Er linste nervös zu dem Porträt hinauf, als fürchtete er, es könnte lebendig werden und ihm eine Strafpredigt halten.
  


  
    Was Hermux gar nicht so unwahrscheinlich vorkam. Die Augen des Dargestellten funkelten ungehalten auf sie herab. Hermux wurde ganz kribbelig.
  


  
    »Die Erfrischungen stehen bereit«, verkündete der Butler düster.
  


  
    »Ein Glück!«, zischte Hermux Birch zu. »Wir haben noch drei Wände vor uns. Gibt es eigentlich irgendwas, was die Stepfitchlers nicht erfunden haben?«
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    Hinkum Stepfitchlers hell erleuchteter Schreibtisch nahm die ganze hintere Wand des geräumigen Bibliotheksgewölbes ein.
  


  
    »Setzen Sie sich doch, meine Herren«, sagte er, ohne aufzublicken. »Ich bin gleich da. Ich will nur noch das hier fertig machen.«
  


  
    Mit einer Pinzette nahm er ein Papierfetzchen auf und hielt es gegen das Licht. Er betrachtete es mit einer Lupe und drehte und wendete es nach allen Seiten.
  


  
    »Aha!«, rief er triumphierend aus. »Hab ich’s doch gewusst!« Sorgfältig passte er den Schnipsel in eine Art Puzzle ein, das auf einer Glasplatte angeordnet war. Dann legte er ganz vorsichtig eine zweite Glasplatte darauf, klammerte die beiden Scheiben mit großen Metallspangen zusammen und drehte das Ganze zu Hermux und Birch um.
  


  
    »Geschafft!«, sagte er mit unverhohlenem Stolz.
  


  
    Hermux beugte sich neugierig vor. Er sah ein kleines, von Wasserflecken übersätes Stück Papier, das mit langen Reihen verblasster Punkte und Striche bedeckt war.
  


  
    »Ein schönes Stück!«, lobte Birch. »Frühes Mittel-Mäusisch, würde ich sagen. Ein Erntegebet?«
  


  
    »Meine Hochachtung«, sagte Hinkum. »Ortolina meinte, Sie hätten da ein altes Schriftstück, das Sie mir zeigen wollten. Etwas ungeheuer Anstößiges. Ich fürchte allerdings, Pinchester hatte in letzter Zeit genug Anstößiges zu verkraften. Darf ich fragen, wieso Sie sich für alte Handschriften interessieren?«
  


  
    »Ich habe bei Ihrem Vater studiert.«
  


  
    »Ach, Vater, der Gute. Wie war doch gleich Ihr Name?«
  


  
    »Tentintrotter. Birch Tentintrotter.«
  


  
    »Der Tentintrotter?«
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    Stepfitchler hob die Lupe und starrte Birch an. Sein riesenhaft vergrößertes Auge sah ehrlich verblüfft aus.
  


  
    »Ich hatte angenommen, Sie wären tot«, sagte er schließlich.
  


  
    »Wie Sie sehen, bin ich ganz lebendig.«
  


  
    »Offenbar.«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich mich vor der Begegnung mit Ihnen ein wenig gefürchtet habe.«
  


  
    »Seien Sie nicht albern!«, erwiderte Stepfitchler und legte die Lupe weg. »Das ist doch alles eine Ewigkeit her. Sie wissen doch, Vater konnte manchmal ein bisschen stur sein. Besonders bei gewissen Themen. Aber die Zeiten haben sich geändert, und wir uns mit ihnen. Heutzutage ist man viel aufgeschlossener. Aber jetzt bin ich doch neugierig, was Sie diesmal entdeckt haben. Doch nicht etwa wieder eine Katzenhandschrift?«
  


  
    »Leider ja«, gab Birch zu.
  


  
    »Ach, zum Kuckuck damit! Zeigen Sie mal her!«
  


  
    Während Hinkum seine Lampe verstellte und Birch den Papyrus entrollte, betrachtete Hermux die große Landkarte an der Wand hinter Hinkums Schreibtisch. Erst suchte er Pinchester. Dann folgte sein Blick dem Schlängelfluss, der sich nordwestlich 
     von Pinchester landeinwärts wand. Er sah den schnurgerade nach Westen verlaufenden Zwiestrom-Kanal, der den Schlängelfluss mit dem Schattenfluss verband. Er folgte der geschwungenen Linie des Ziemlich Langen Flusses, der im Schlappohr-Gebirge entsprang. Unterhalb des Schattenflusses gab es ein paar größere und kleinere Städte. Aber die Große Wüste und der Oberlauf des Ziemlich Langen Flusses waren gänzlich unbesiedelt. Dort war die Karte blank und leer. Hermux wunderte sich, dass das Gebiet überhaupt eingezeichnet war. Die meisten Karten reichten nur bis zum Schattenfluss. Was jenseits davon lag, interessierte die wenigsten. Die Gegend war zu unwirtlich. Überall Sand. Nur selten wagte sich jemand bis dort vor. Und noch seltener kam jemand von dort zurück.
  


  
    Aber irgendwo unter dem ganzen Sand, dachte Hermux, liegt vielleicht des Rätsels Lösung.
  


  
    »Sie glauben also, dieser angebliche Mäuseaufstand war so erfolgreich, dass jeglicher Beweis für die Existenz einer Katzenkultur vernichtet wurde?« Hinkum klang sehr interessiert an Birchs Theorie.
  


  
    »Jeder gegenständliche Beweis«, erläuterte Birch. »In der Sprache haben sich durchaus Beweise erhalten. Das Wort Katze selbst ist ein Beweis. Es muss sich früher einmal auf etwas bezogen haben.«
  


  
    »Auf ein Fantasiegebilde, dachte ich immer«, sagte Hinkum. »Obendrein ein unglaubwürdiges.«
  


  
    »Ich glaube, es steckt mehr dahinter. Und ich glaube, diese Schriftrolle ist der Anfang einer Spur, die uns zu der Antwort auf diese Frage führen kann. Deshalb wenden wir uns ja auch an Sie. Ich möchte die Universität um Erlaubnis bitten, die Schriftrolle mit der Karte vergleichen zu dürfen.«
  


  
    »Richtig! Die Karte!«, bekräftigte Hinkum. »Damit hat alles angefangen, nicht wahr?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und Sie haben sich nie geschlagen gegeben, stimmt’s?«
  


  
    Birch sah Hermux an. Hermux nickte ermutigend.
  


  
    »Nein«, sagte Birch. »Damals nicht. Und heute auch nicht.«
  


  
    »Und Sie wollen, dass Ihnen das Museum eine groß angelegte Forschungsexpedition finanziert, um nach dieser verschollenen Bibliothek zu suchen?«
  


  
    »Genau. Mit sorgfältiger Planung und der originalen Karte könnte es glücken.«
  


  
    »Ich würde die Schriftrolle gern noch einmal eingehend in meinem Labor untersuchen. Dürfte ich sie eine Weile hier behalten?«
  


  
    Birch zögerte.
  


  
    »Seien Sie unbesorgt. Sie wird diese Räumlichkeiten nicht verlassen. Und ich habe meine Sicherheitsvorkehrungen getroffen, wie Sie bestimmt bemerkt haben. Vielleicht zeigen Sie mir jetzt auf der Karte, wo Sie schon gesucht haben. Und wo Sie die Suche wieder aufnehmen wollen.«
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    »Wir haben einen Termin bei Mr Hutt«, erklärte Hermux der gelangweilten Empfangsdame. »Er erwartet uns.«
  


  
    Scaffolo Hutts Salon de Fellegance nahm ein ganzes Haus auf der vornehmen Villum Avenue ein. Zu seiner wohlhabenden Kundschaft gehörten die edelsten Pelze Pinchesters.
  


  
    »Glauben Sie mir, Birch, bei diesen Leuten zählt der erste Eindruck. Für die Vorstandssitzung heute Abend wird Scaffolo alle Ihre Vorzüge zur Geltung bringen.«
  


  
    Da erschien auch schon Scaffolo in seinem wie stets blütenweißen Kittel.
  


  
    »Na, Hermux?«, fragte er höflich lächelnd. »Wen soll ich mir denn anschauen?«
  


  
    Hermux zeigte auf Birch. Scaffolo erstarrte. Sein Lächeln erstarb und wich einem ebenso entsetzten wie faszinierten Ausdruck.
  


  
    »So was habe ich ja noch nie gesehen«, sagte er mit schwankender Stimme. »Hatten Sie einen schweren Chemieunfall?«
  


  
    Dann riss er sich zusammen und drückte auf die Sprechanlage. »Notfall! Empfang! Wiederbelebung!« Von überall kam Personal herbeigerannt.
  


  
    »Bitte bewahren Sie absolute Ruhe!«, kommandierte Scaffolo. »Hören Sie mir alle gut zu! Wir schaffen das! Aber jede Sekunde zählt. Zuallererst – bringt ihn rein!«
  


  
    Birch wollte zum Ausgang stürzen, doch eine stämmige Taschenratte packte ihn am Schlafittchen, drückte ihn in einen Rollstuhl und gurtete ihn fest.
  


  
    »Vorsicht!«, rief Scaffolo. »Sein Fell sieht so brüchig aus wie Glasnudeln.«
  


  
    Dann bellte er seine Befehle: Laboranalysen, Shampoos, Heißölkuren und Conditioner. Zusätzlich Schneiden, Färben, Föhnen und Frisieren. Als Birch weggerollt wurde, nahm Scaffolo Hermux beiseite und senkte die Stimme.
  


  
    »Sie können erst mal nichts mehr für ihn tun. Bis zum endgültigen Befund kann es Stunden dauern. Warum gehen Sie nicht einfach nach Hause und wir rufen Sie dann an?«
  


  
    »Ich glaube, ich gehe lieber einkaufen«, sagte Hermux.
  


  
    »Eine glänzende Idee! Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Freund. Er ist ziemlich hinüber, aber wir tun, was wir können!«
  


  
    Hermux überquerte die Villum Avenue und marschierte geradewegs zu Orsik & Arrbale. Er wollte Birch komplett neu ausstaffieren und für diese Aufgabe kannte er auch schon das richtige Streifenhörnchen.
  


  
    Was Mode betraf, hatte Tickin Rifflender ganz konkrete Vorstellungen. Im vergangenen Frühjahr hatte sie Hermux geholfen, passende Kleidung für seine verdeckten Ermittlungen in der Kurklinik »Letzte Rettung« auszusuchen. Eine modische Generalüberholung für Birch war genau die Herausforderung, die Tickin schätzte.
  


  
    »Die Sorte kenn ich!«, bestätigte sie, nachdem Hermux ihr den Fall geschildert hatte. »Genau wie mein Onkel Bopus. Kein Problem!
     Wir fangen bei den Schuhen an und arbeiten uns langsam nach oben.«
  


  
    Gesagt, getan.
  


  
    Tickin entschied sich für schwarz-weiß karierte, ungewöhnlich spitz zulaufende Halbstiefel. Und rote Socken.
  


  
    »Jawoll!«, strahlte sie.
  


  
    Dann die Hose.
  


  
    »Ein Naturbursche, stimmt’s? Dann rate ich zu Wollflanell. Große Karos. Fette Bügelfalten. Mir schwebt Rot und Grün vor.«
  


  
    Gesagt, getan.
  


  
    »Dazu passen die hier prima.« Sie nahm ein Paar durchsichtige Kunststoffhosenträger aus dem Regal.
  


  
    »Und jetzt das Hemd.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich hab’s.«
  


  
    Sie verschwand im Lager und kam mit einem Spielzeuglastwagen-gelben Kordhemd zurück.
  


  
    »Mikrofaser«, erklärte sie. »Dazu eine Weste aus grobem Leinen. Kommen wir zum Jackett.«
  


  
    Hermux und Tickin einigten sich auf einen lässigen, locker sitzenden Sportsakko aus orangebraunem Wildleder mit Eichenlaub-Applikationen und dicken Schulterpolstern.
  


  
    Tickin breitete das ganze Ensemble auf dem Tresen aus.
  


  
    »Recht so?«, fragte sie. »Unerschrockener, selbstbewusster Professor sucht finanzielle Unterstützung kunstbeflissener Aristokraten. Zufrieden?«
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    »Dr. Stepfitchler wird Ihnen nun seinen Bericht vorlegen«, verkündete Durrance Pootinall dem überfüllten Sitzungssaal. Flurty Palin flüsterte Elusa Loitavender eine anzügliche Bemerkung ins Ohr. Sie bekam einen Kicheranfall, unterdrückte ihn aber sofort, als sie Tucka Mertslins und Skimpy Dormays böse Blicke auffing. Alle Köpfe wandten sich Hinkum zu.
  


  
    »Ich habe Mr Tentintrotters Antrag und sein mysteriöses Manuskript einer sorgfältigen Prüfung unterzogen«, begann dieser mit einer Handbewegung zum Tischende, wo ihn Birch, Mirrin und Hermux erwartungsvoll ansahen.
  


  
    »Wie Sie wissen, bittet Mr Tentintrotter das Museum, ihm eine Expedition in die Große Wüste zu finanzieren, um dort nach einer verschollenen Bibliothek zu forschen, von der er behauptet, sie sei der einzige noch erhaltene Beweis für eine untergegangene Katzenkultur. Seine Behauptung stützt sich ausschließlich auf seine eigene Übersetzung dieser Schriftrolle hier. Ich habe das Dokument untersucht und seine Echtheit überprüft. Und ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es sich um eine Fälschung handelt.«
  


  
    »O nein!«, sagte Mirrin.
  


  
    »Es ist eine geschickte Fälschung«, fuhr Hinkum fort, »aber nichtsdestotrotz eine Fälschung. Das Raffinierteste daran ist der Papyrus. Nach meiner Schätzung ist er über hundert Jahre alt. Die Tinte dagegen ist höchstens ein Jahr alt. Und die Schrift ist einfach lächerlich. Da war ein Stümper am Werk. Ich bin sicher, Sie alle sind ebenso enttäuscht wie ich. Sich vorzustellen, es habe eine Katzenzivilisation gegeben, von der eine ganze Bibliothek von Katzentexten und -dokumenten Zeugnis ablegt, ist, milde ausgedrückt, erheiternd. Und der Zeitpunkt ist angesichts von Miss Stentrills Ausstellung außerordentlich geschickt gewählt. Vielleicht ein wenig zu geschickt. Würde ich Miss Stentrill nicht kennen, würde ich das Ganze für einen Reklametrick halten.«
  


  
    Hinkum unterbrach sich und blickte Birch mit leichtem Vorwurf an. Dann schüttelte er traurig den Kopf. »Meine Damen und Herren, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir Opfer eines Schwindels geworden sind. Ich kann nur hoffen, dass unsere Freunde hier genauso hereingelegt wurden wie wir. Allerdings wäre es nicht das erste Mal, dass Mr Tentintrotter aufgrund fadenscheiniger Beweise eine spektakuläre Schlussfolgerung zieht. Ich hätte allerdings erwartet, dass er aus seinen früheren Fehlern etwas gelernt hat.«
  


  
    Hermux sprang wütend auf. »Und was ist mit der Karte in der Stepfitchler-Sammlung? Lassen Sie die doch untersuchen und die Schrift vergleichen!«
  


  
    »Das wird leider nicht möglich sein«, erwiderte Hinkum gelassen. »Die Karte wurde vor einigen Jahren vernichtet. Außerdem handelte es sich ebenfalls um eine Fälschung.«
  


  
    Hermux ließ nicht locker. »Woher wollen Sie das so genau wissen?«
  


  
    »Weil ich sie eigenhändig gezeichnet habe, Mr Tantamoq.«
  


  
    »O Hinkum, Sie Schlingel!«, schnurrte Tucka. »Sie sind wirklich ein Schlimmer!«
  


  
    »Das ist ja unerhört!«, beschwerte sich Birch.
  


  
    »Ich stimme Ihnen zu. Unerhört und ungehörig. Aber es ist die traurige Wahrheit. Ich habe die Karte gezeichnet, als ich noch ein Kind war, und in der Bibliothek versteckt. Ein Bubenstreich. Dummerweise sind Sie darauf hereingefallen und haben die Sache an die große Glocke gehängt. Vater hat versucht, Sie davon abzubringen. Aber als Sie partout nicht auf ihn hören wollten, tat er, was er tun musste, um unseren guten Namen vor einem Skandal zu bewahren.«
  


  
    »Er hat meine Karriere ruiniert!«
  


  
    »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Hinkum. »Und nun schlage ich Ihnen vor, die Vergangenheit ruhen zu lassen und diese Schriftrolle unverzüglich zu verbrennen. Sie ist keinen Käsekrümel wert.«
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    »Du bist jetzt enttäuscht, Birch, ich weiß«, sagte Mirrin. »Wir sind alle enttäuscht. Aber davon geht die Welt nicht unter. Nach einem guten Essen fällt uns bestimmt ein, was als Nächstes zu tun ist. Da vorn ist es schon, auf der rechten Seite.«
  


  
    Mirrin schlug das Lenkrad scharf ein und brachte ihren neuen Sportwagen vor dem überdachten Eingang der Tschu-Tschu-Käserie mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Heute ist große Eröffnung. Deshalb gibt’s den Chauffeurservice mit Balletteinlage.«
  


  
    Tatsächlich hüpfte ihnen Teasila Tentriff persönlich in einem langen weißen Tutu über die Auffahrt entgegen. Beide Arme hoch über den Kopf gereckt, umkreiste sie das Auto in einem Wirbel rasender Pirouetten und krönte die Darbietung mit einem kühnen Satz über die Kühlerhaube. Dann balancierte sie auf der Fahrerseite auf einem Bein, den Schwanz steil in die Luft gestreckt, knickte in der Taille ein und öffnete anmutig den Wagenschlag.
  


  
    »Bravo, Teasila«, sagte Mirrin und reichte ihr die Schlüssel. »Das war toll. Bitte pass beim Parken gut auf meinen Flitzer auf. Er ist nagelneu und sehr temperamentvoll.«
  


  
    Als Teasila Richtung Parkplatz davonbrauste, musterte Mirrin 
     stolz ihre beiden Begleiter. Hermux war natürlich wieder wie aus dem Ei gepellt. Und Birch? Nun, der Nachmittag bei Scaffolo Hutt hatte ein ganz neues Streifenhörnchen aus ihm gemacht. Sein zuvor stumpfes, schütteres Fell schimmerte seidig und geschmeidig. Die leuchtend weißen Streifen über seinen rotbraunen Wangen machten seine Augen dunkler und sehr romantisch. Und sein Stirnpelz war so kunstvoll aufgeplustert und hochgegelt, dass das fehlende Ohr seine sportliche und eine Spur verwegene Erscheinung sozusagen ergänzte. Trotz allem sah er niedergeschlagen aus.
  


  
    »Hört zu, ihr beiden«, sagte Mirrin streng. »Ich glaube an dich, Birch. Ich glaube, dass die Schriftrolle echt ist. Und Hermux glaubt das auch. Ich weiß nicht, was Hinkum im Schilde führt, aber es wird Zeit, auf Plan B zurückzugreifen. Das heißt, wir müssen herausfinden, wie Plan B lautet. Und wir finden gar nichts heraus, wenn wir den Kopf hängen lassen und Trübsal blasen. Also Kopf hoch! Wir gehen jetzt da rein, amüsieren uns und lassen uns ein ordentliches Käsemenü schmecken. Danach fällt uns bestimmt etwas ein.«
  


  
    Zum Glück hatte Mirrin schon Anfang der Woche einen Tisch reserviert, denn die Tschu-Tschu-Käserie war brechend voll. Hermux war sofort hin und weg. Überall fuhren kleine Eisenbahnen herum. Lokomotiven tuckerten über den Tresen. Sie rumpelten über schmale Brücken von Tisch zu Tisch. Sie kurvten um die Sitzgruppen, dass die Salz- und Pfefferstreuer, die Ketschupflaschen und Serviettenhalter nur so klapperten. Sie hielten an Bahnhöfen und Übergängen und fuhren an maßstabsgetreu verkleinerten Bauernhöfen mit erleuchteten Häusern und offenen Scheunentoren vorbei. Sie überwanden Berge und Ebenen und brausten durch verschlafene Kleinstädte und Dörfchen. Die Maschinen schnauften. Die Signalpfeifen schrillten. Und Güterwagen für Güterwagen beförderte eine köstliche Käsefracht.
  


  
    Gelber Käse. Und weißer Käse. Krümeliger Käse. Und kremiger Käse. Süßer Käse. Und stinkiger Käse. Als sie endlich am Tisch saßen, hatte Hermux Birchs Schriftrolle und das ganze Katzenkönigreich restlos vergessen.
  


  
    »Wir haben einen prima Platz erwischt«, sagte er begeistert. »Seht mal, wie eng die Kurven hier sind. Die Züge müssen langsamer fahren, damit sie nicht entgleisen.«
  


  
    Wie zum Beweis schlingerte in diesem Augenblick ein schwer beladener Zug in Sicht, drosselte sein Tempo und schlängelte sich rund um ihren Tisch. Hermux nahm sich eine Scheibe würzigen Cheddar. Und ein Stück alten Parmesan. Und ein Eckchen Schimmelkäse. Glücklich knabberte er abwechselnd an allen dreien und sah sich unter den Gästen um. Überrascht stellte er fest, dass alle ihn ansahen. Beziehungsweise Mirrin. Ihre Ausstellung hatte sie in Pinchester zur Berühmtheit gemacht. Ein steter Strom von Gästen zog jetzt an ihrem Tisch vorbei, um Guten Abend zu sagen und ihr zum Erfolg der Ausstellung zu gratulieren. In der Tschu-Tschu-Käserie herrschte regelrechte Party-Stimmung. Nach und nach schien sogar Birch in der ausgelassenen Atmosphäre lockerer und munterer zu werden.
  


  
    Dann schwang die Eingangstür auf und ein Raunen ging durch das Restaurant.
  


  
    »O-o!«, sagte Hermux warnend. »Da kommt Tucka. In Begleitung von Rink Firsheen.«
  

  
  


  
    Kapitel 38
  


  
    ÜBERLEBENSGROSS
  


  [image: 044]


  
    Angesichts der Blicke, die sie in ihrem durchsichtigen, pinkfarbenen Plastikregenmantel auf sich zog, war Tucka verblüffend unbekümmert.
  


  
    Birch wollte sich umdrehen, aber Mirrin rutschte auf ihrem Stuhl ein Stück vor und versperrte ihm die Sicht. »Ich hoffe bloß, dass das ein Body ist, was sie unter dem Ding trägt«, sagte sie, pflückte eine Pfote voll Weintrauben aus dem Obstwagon und bot sie Birch an.
  


  
    »Schwer zu sagen von hier aus«, meinte Hermux blinzelnd. »Aber irgendwas ist da im Gange. Ich habe noch nie erlebt, dass Tucka eine Gelegenheit ausgelassen hätte, Aufsehen zu erregen. Sie genießt das. Ich wette, die planen irgendwas. Hoffentlich nicht wieder unsere Eingangshalle.«
  


  
    Rink Firsheen war Pinchesters gefragtester Designer. Der attraktive Otter war Tuckas Hausarchitekt und künstlerischer Berater. Er hatte eine große Rolle mit Zeichnungen unter dem Arm, die er jetzt auf dem Tisch ausbreitete, während Tucka vergeblich versuchte, von einem vorbeifahrenden Zug ein Stück Brie zu ergattern.
  


  
    »Ich wüsste zu gern, was die da machen«, sagte Hermux. »Darf ich euch etwas von der Bar holen?«
  


  
    »Ich möchte einen Frozen Kohlrabi mit viel Salz«, antwortete Mirrin. »Birch?«
  


  
    »Einen Eichelbitter mit Eis, bitte.«
  


  
    Hermux stürzte sich ins Getümmel und Birch nahm Mirrins Pfote. »Danke, dass du zu mir hältst«, sagte er ernst. »Ich fürchte, ich habe dich da schon wieder in Teufels Küche gebracht.«
  


  
    »Ich weiß einen guten Kampf zu schätzen, Birch, wenn ich an das glaube, wofür ich kämpfe. Und ich glaube an dich. Ich habe immer an dich geglaubt.«
  


  
    Hermux machte sich das lärmende Gedränge an der Bar zunutze, um sich unbemerkt an Rinks und Tuckas Tisch anzuschleichen. Er duckte sich hinter eine große Topfdistel und spitzte die Ohren.
  


  
    Tucka war aufgebracht.
  


  
    »Was für ein Haufen eingebildeter Langweiler!«, sagte sie zu Rink. »Denen werde ich zeigen, wie ein Museum aussehen kann! Ich habe die Schnauze voll von kleinen Leuten mit ihren kleinkarierten Vorstellungen. Ich hasse ›niedlich‹! Ich verabscheue ›zierlich‹! Ich will es ›überlebensgroß‹!«
  


  
    Ihr Blick fiel auf eine Wagenladung Walnusskäse-Bällchen, die in ihre Richtung gerattert kam. Doch ihre Miene verfinsterte sich, als der Zug im letzten Moment das Gleis wechselte und in einem Tunnel verschwand.
  


  
    »Von jetzt an will ich es monumental! Und wenn ich mir mein eigenes Museum bauen muss!« Sie schnippte entzückt mit den Fingern. »Das ist es, Rink! Ich baue mir mein eigenes! Das Tucka-Mertslin-Museum für Monumentale Kunst! Wir stellen nur die größte Kunst der Welt aus!«
  


  
    »Na klar!«, rief Rink aus. »Kolossalkunst! Schluss mit Kleinkunst!
     « Er schnappte sich eine Serviette und skizzierte mit großzügigem, sicherem Strich. »Erst ein weitläufiges Foyer, dann ein lang gestrecktes, von mehreren Reihen riesiger Säulen gesäumtes Marmorbecken, und darin spiegelt sich, natürlich geheimnisvoll angestrahlt, eine echt mordsmäßige Statue. Die größte, die wir auftreiben können.«
  


  
    »Ich hätte da schon eine im Auge«, warf Tucka schüchtern ein.
  


  
    »Prima!«, sagte Rink.
  


  
    Hermux’ Ohren zuckten und er schob sich noch näher heran.
  


  
    »Es ist ein gigantisches Standbild!«, prahlte Tucka.
  


  
    »Wunderbar!«, krähte Rink.
  


  
    »Es wurde noch nie ausgestellt!«
  


  
    »Fabelhaft!«
  


  
    »Es ist absolut schockierend!«
  


  
    »Perfekt!«
  


  
    Hermux’ Nase juckte.
  


  
    »Es ist wahrscheinlich aus vierundzwanzigkarätigem Gold!«
  


  
    »Hervorragend!«
  


  
    »Es ist die verschollene Mumie des Königs der Katzen!«, säuselte Tucka und beobachtete gespannt Rinks Gesicht.
  


  
    Rink verschluckte sich an einem Mund voll Mozzarella. »Das dürfte Mirrin Stentrill gründlich den Wind aus den Segeln nehmen«, sagte Tucka hämisch, als Rink hektisch nach seinem Wasserglas tastete.
  


  
    »Wie kriegen Sie das bloß immer hin?«, prustete er voller Bewunderung.
  


  
    »Bedingungslose Aufopferung für meine Fans«, sagte Tucka bescheiden. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, Rink, ist streng vertraulich. Das Standbild ist ein spezielles Geschenk eines ganz speziellen neuen Freundes von mir. Ich fahre morgen los, um es abzuholen,
     und ich möchte nicht, dass Sie jemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählen.«
  


  
    Eine Wagenladung duftender Pecorino nahm gerade auf der Gegengeraden vor Tuckas Platz Fahrt auf. Sie pikte ihre Gabel zwischen zwei Wagons und drehte entschlossen das Handgelenk. Mit schrillem metallischem Kreischen flog der Zug in einem Funkenschauer von den Schienen und entgleiste auf den Tisch.
  


  
    »Na so was – ein Unfall!«, kommentierte Tucka unschuldig, warf sich ein Käsestückchen in den Mund und lächelte. »Jetzt noch zu den Plänen für die Wild-Girl-Werbekampagne. Das Timing könnte nicht besser sein.«
  


  
    Jemand rempelte Hermux von hinten an.
  


  
    »He Sie! Was machen Sie da?«, wollte eine barsche Stimme wissen.
  


  
    Hermux befreite sich mühsam aus der Topfdistel.
  


  
    »Ich wollte zur Bar und da ist mir unterwegs ein Stück Cheshire runtergefallen«, rechtfertigte er sich, nicht sehr überzeugend. Er drehte sich um und stand einem erbosten kleinen Mäuserich mittleren Alters gegenüber, der eine Schaffneruniform trug. Der Bursche klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Er kam Hermux bekannt vor. Aber er wusste nicht, wo er das Gesicht hinstecken sollte.
  


  
    »Cheshire ist nämlich mein Lieblingskäse«, erläuterte Hermux dümmlich. »Na, ich werd mal lieber die Drinks holen und an meinen Tisch zurückgehen. Meine Freunde wundern sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin.«
  


  
    Auf dem Weg zur Bar spürte er den misstrauischen Blick des Schaffners im Rücken.
  


  
    Wo hab ich diese Maus bloß schon mal gesehen?, dachte Hermux. Ich glaube, es hatte irgendwas mit dem Museum zu tun.
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    »Es war grauenhaft«, berichtete Hermux Terfle. »Wir waren fertig mit Essen und achteten nicht mehr auf die Züge. Ich habe die Puppe erst gesehen, als der Zug direkt vor uns hielt, und da liegt sie plötzlich auf dem letzten Wagen. Eine kleine graue Mäusepuppe mit Baskenmütze und Malerkittel. Quer über einem Häufchen Provolone-Scheibchen. In der Pfote eine kleine Palette mit winzigen Farbklecksen. ›Wie reizend! Jemand hat dir eine Puppe geschickt, Mirrin!‹, sage ich noch, erst dann sehe ich die andere Pfote der Puppe. Sie hält einen Pinsel. Und diesen Pinsel hat jemand der Puppe ins Herz gebohrt. Und Ketschup drübergeschüttet.
  


  
    Mirrin hat aufgeschrien. Und da ist mir wieder eingefallen, wo ich den untersetzten Mäuserich in der Schaffneruniform schon mal gesehen habe. Es war der Typ, der vor dem Museum den Krawall angezettelt hat. Der von der Bruderschaft der Mäuse. Ein Mäuse-Extremist oder so was. Birch und ich haben alles nach ihm abgesucht. Aber er war spurlos verschwunden. Andererseits habe ich auch Tucka im Verdacht. So ein Scherz wäre ganz nach ihrem Geschmack. Aber warum sollte sie so etwas machen? Was meinst du dazu?«
  


  
    Terfle schwieg. Dann spazierte sie zu ihrem leeren Fressnapf und tippte ungeduldig mit den Fühlern dagegen.
  


  
    »Schon gut«, sagte Hermux. »Ich weiß ja, dass du mit leerem Magen nicht nachdenken kannst. Ich wollte dich nur rasch auf den neuesten Stand bringen.«
  


  
    Er öffnete eine neue Büchse getrocknete Blattläuse und löffelte eine großzügige Portion in Terfles Napf.
  


  
    »Lass uns morgen früh weiterreden. Es war ein aufregender Abend und ich bin fix und fertig. Ich leg mich aufs Ohr.«
  


  
    Hermux krabbelte ins Bett, nahm sich aber noch Zeit für einen kurzen Eintrag in sein Tagebuch:

    
      
        Danke für alte Freunde. Für Ballerinen und Schönheitssalons und Kaufhäuser. Für Restaurants und Eisenbahnen. Danke für spritzige Drinks und die erstaunliche Vielfalt verfügbarer Käsesorten.
      

    

  


  
    Dann machte er das Licht aus. Doch er schlief nicht gleich ein. Er lag da und starrte an die Decke. Die Nacht war sehr dunkel. Es war Neumond. Auch nachdem sich seine Augen daran gewöhnt hatten, war die Dunkelheit undurchdringlich. Aber sie war nicht ganz und gar leer. Und auch nicht ganz und gar unbelebt. Etwas schien da zu sein, das gesehen werden wollte.
  


  
    Hermux stand auf und knipste sein Tulpenblüten-Nachtlicht an. Der warme Schimmer ließ das Zimmer wieder sicher und vertraut erscheinen. Dann kroch er ins Bett zurück, schloss die Augen und schlief ein.
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    Mirrin wälzte sich von einer Seite auf die andere, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Schließlich stand sie wieder auf, kochte sich einen Tee und schaltete das Licht in ihrem Atelier an. Die Puppe hatte ihr einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Es war gefühllos und gemein. Und das in aller Öffentlichkeit. Es machte sie wütend.
  


  
    Lange stand sie vor ihrem Zeichentisch, ohne sich zu rühren. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Dunkelheit. Irgendwo draußen pfiff klagend eine Lokomotive. Mirrin schlug die Augen auf und wählte einen dicken schwarzen Kreidestift.
  


  
    Sie fing an zu zeichnen. Aus dem weißen Blatt schälte sich langsam eine liegende Gestalt heraus. Mit leicht gedrehtem Oberkörper. Einen Arm zur Seite geworfen. Die ausgestreckten Beine an den Knöcheln gekreuzt. Das leere Gesicht nach oben gerichtet. Die Konturen eines Gewandes. Faltenwurf und Schatten. Der Umriss eines Hutes. In der einen Hand etwas Rundes, Flaches. Die andere auf die Brust gedrückt. Gesichtszüge. Immer besser zu erkennen. Dann Farbe. Kühle Lichthöhungen auf silbrigem Pelz. Die Grundfarben auf der Palette. Ein karminroter Klecks auf dem Kittel.
  


  
    »Du kannst uns Angst einjagen«, sagte sie. »Du kannst uns erschrecken. Aber wir laufen nicht weg.«
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    Das Scarvent-Hotel war nicht besonders groß. Es war auch nicht besonders hübsch. Aber es war ruhig. Und sauber. Einigermaßen.
  


  
    »Jemand hat in Ihrer Abwesenheit für Sie angerufen, Mr Tentintrotter«, sagte der Nachtportier. »Ein Herr. Er hat keine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Hat er gesagt, er ruft noch mal an?«
  


  
    »Nö. Einfach aufgelegt.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Ungefähr vor einer Stunde.«
  


  
    »Merkwürdig.«
  


  
    »Erwarten Sie jemanden?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    Im Aufzug summte Birch einen alten Schlager. Mirrin hatte ihn früher immer gesungen. Birch war bester Laune. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass man ihn in den vergangenen vier Stunden öffentlich als Lügner und Betrüger bezeichnet und Mirrin zum Dessert eine schaurige Drohung serviert bekommen hatte.
  


  
    Und trotzdem gebe ich nicht auf, dachte er, als er seine Zimmertür aufschloss. Und Mirrin gibt mich nicht auf. Darauf kommt es an.
  


  
    Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er ins Zimmer. Er hörte nicht die Schritte hinter sich auf dem Flur. Er sah den Schlag nicht kommen. Er spürte ihn nicht einmal.
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    Er träumte von Klee. Klee, so weit das Auge reichte. Felder voll flaumiger grüner Blätter. Kratzige, flaumige grüne Blätter wirbelten um ihn herum. Ihm wurde ganz blümerant.
  


  
    Birch machte die Augen auf und nieste. Es war Tag und sein Kopf schmerzte ziemlich scheußlich. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Kleeteppich. Er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, und alles verschwamm. Er machte die Augen wieder zu.
  


  
    »O!«, jammerte er. Er befühlte die Beule an seinem Kopf. »Autsch!«
  


  
    Er versuchte, sich zu erinnern, was er da auf dem Fußboden machte. Er erinnerte sich deutlich, dass er ins Hotel zurückgekommen war. Er erinnerte sich deutlich, dass er die Tür aufgeschlossen hatte. Er erinnerte sich undeutlich an Klee.
  


  
    Er stützte sich auf beide Pfoten und setzte sich ganz, ganz langsam auf.
  


  
    Er holte tief Luft und öffnete die Augen.
  


  
    Das Zimmer war verwüstet.
  


  
    Seine Kleider waren überall verstreut. Die Matratze war auf den 
     Boden geworfen. Die Kommode war umgekippt. Birch rappelte sich auf und stolperte voller Sorge zum Schreibtisch.
  


  
    Die Schubladen waren offen. Und leer.
  


  
    »Die Schriftrolle!«, ächzte er. »Meine Notizbücher!« Er ließ sich in den Sessel plumpsen und dachte nach. Er dachte daran, was Mirrin dazu sagen würde. Und Hermux. Daran, dass er sie enttäuscht hatte. Daran, dass er sich selbst enttäuscht hatte. Birch dachte daran, dass ihm alles, was er anfing, missglückte. Tränen stiegen ihm in die Augen. Vielleicht sollte er einfach weglaufen.
  


  
    »Nein«, befahl er sich. »Diesmal nicht.«
  


  
    Er zwang sich aufzustehen. Er ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Er drückte einen kalten Waschlappen auf seinen Hinterkopf. Dann knipste er das Licht an und betrachtete sich im Spiegel. Seine Augen waren blutunterlaufen. Seine Barthaare verbogen wie rostiger Draht.
  


  
    An sein Jackett war ein Zettel geheftet.
  


  
    
      Hör zu, Streifenhörnchen!
    


    
      Pfoten weg von Mäuseangelegenheiten!
    


    
      Und verschwinde aus Pinchester!
    


    
      

    


    
      Die Bruderschaft der Mäuse
    

  


  
    Er rief Mirrin an.
  


  
    Kaum hatte Birch aufgelegt, telefonierte Mirrin mit Hermux und brauste zum Hotel. Hermux ließ seine Pfannkuchen stehen 
     und rannte den ganzen Weg. Mirrin war zuerst da. Sie schickte Birch sofort ins Bett. Sie schickte den Portier nach zusätzlichen Kissen. Sie schickte den Pagen nach einem Eimer Eiswürfel. Sie schickte Hermux nach Kaffee und Aspirin.
  


  
    Sie weigerte sich, Birchs Entschuldigung anzuhören.
  


  
    »Du brauchst dich nicht bei mir dafür zu entschuldigen, dass dir irgendwelche Fanatiker eins über den Schädel gezogen haben. Wir konnten ja nicht ahnen, dass jemand hinter einem Dokument her ist, von dem niemand etwas weiß. Einem Dokument, das offiziell als Fälschung gilt. Nein, nein, Birch Tentintrotter, hier ist etwas faul.«
  


  
    Sie schüttelte ihm die Kissen auf und reichte ihm den Eisbeutel.
  


  
    »Halt das dahin, wo es wehtut«, befahl sie. »Was die Polizei betrifft, hast du Recht. Ich glaube nicht, dass wir auf Bürgermeister Pinkwiggins Beliebtheitsskala sehr weit oben stehen. Kann gut sein, dass er die Schriftrolle verbrennt, wenn er sie wieder findet.«
  


  
    Hermux kam mit Kaffee und der Morgenzeitung zurück.
  


  
    »Macht euch auf was gefasst!«, sagte er und hielt ihnen die Titelseite hin.
  


  
    
      AUF NACH WESTEN, WILD GIRL!
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      Tucka Mertslin auf Werbetour den Fluss entlang nach Westen
    


    
      

    


    
      Eine Exklusivreportage von Moozella Corkin
    


    
      Sie hat unzählige Produkte auf den Weg gebracht. Jetzt macht sie sich 
       selbst auf den Weg. Morgen früh übernimmt Tucka Mertslin – für die Besatzung Käpt’n Mertslin! – das Steuer des Dampfers Beauty Queen und verlässt Pinchester mit einer Ladung Großstadt-Glamour und Wild-Girl-Kosmetika für die Siedler draußen im Wilden Westen. »Es wird eine glanzvolle Westernrevue mit Gesang, Tanz und natürlich vor allem mit mir«, erklärt Tucka, während sie sich auf ihrem neuen Showboat von einer anstrengenden Probe erholt. Mit ihrem neuen Wild-Girl-Sandy-Lipgloss und dem Feigenkaktus-Fellsträuber sieht Käpt’n Mertslin ausgesprochen abenteuerlich aus. »Ich trage atemberaubende Kostüme, singe atemberaubende Songs und habe außerdem Scharfschießen, Messerwerfen und Lassokunststücke im Programm. Von mir höchstpersönlich vorgeführt!« Weitere Attraktionen der Show sind ein zwölfköpfiges Banjo-Orchester und die Wild-Girl-Tanztruppe. »In jeder Frau steckt ein wildes Mädchen«, sagt Mertslin. »Und ich will es befreien. Keine leichte Aufgabe, ich weiß. Aber wir haben die Beauty Queen mit drei Schönheitssalons auf dem allerneuesten Stand der Technik ausgerüstet. Wir können überall Rundum-Erneuerungen durchführen. Ich betrachte das als meine Lebensaufgabe. Es gibt so viel Hässlichkeit auf 
       der Welt. Und ich möchte meinen Teil dazu beitragen, Abhilfe zu schaffen.«
    


    
      Na, dann bon voyage, Tucka! Und bleib nicht zu lange fort!
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      Tucka Mertslins Wild-Girl-Schönheitsprodukte sind erhältlich bei
    


    
      Orsik & Arrbale
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    »Wie macht sie das bloß immer?«, fragte Hermux. »Und was sollen wir jetzt machen? Sie tuckert schnurstracks zum Ziemlich Langen Fluss. In einer Woche ist sie da.«
  


  
    »Ist diese Frau denn wirklich ein Problem für uns?«, fragte Birch.
  


  
    Hermux und Mirrin sahen einander an.
  


  
    »Ja!«, bestätigten sie.
  


  
    »Tucka ist sogar ein großes Problem«, fuhr Mirrin fort. »Sie ist schlau. Sie ist skrupellos. Und sie hat sich ein riesiges Standbild in den Kopf gesetzt.«
  


  
    »Bestimmt hat ihr Stepfitchler davon erzählt«, meinte Hermux. »Wollen wir wetten? Er hat ihr die Mumie des Königs für ihr Museum versprochen. Aber woher weiß er, wo sie sich befindet?«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er die Originalkarte. Die er angeblich gefälscht hat.«
  


  
    Vor Hermux’ innerem Auge tauchte ein schreckliches Bild auf. Es zeigte Hinkum Stepfitchler III., wie er in der Wüste vor einem Zelt stand. Die Beschriftung auf dem Bilderrahmen lautete: »Erfinder der Modernen Archäologie. Gründer des Stepfitchler-Museums für Versunkene Kulturen.«
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, was dahintersteckt«, sagte er. Er erklärte es.
  


  
    »Aber warum sollte er so etwas tun?«, fragte Mirrin.
  


  
    »Weil es von ihm noch kein Porträt gibt«, sagte Birch. »Er ist die weltweit führende Kapazität für Alt-Mäusisch. Aber um an seine Vorfahren heranzureichen, muss er etwas Größeres vorweisen.«
  


  
    »Aber wer hat dich dann überfallen?«, fragte Mirrin. »Hinkum hätte die Schriftrolle einfach kopieren können, solange sie sich in seinem Besitz befand. Das hätten wir gar nicht gemerkt. Wofür braucht er die Schriftrolle überhaupt? Er hat doch schon die Karte. Brauchst du frische Eiswürfel, Birch?«
  


  
    Birch verneinte. Seine Kopfschmerzen ließen allmählich nach. Er sah zu, wie Hermux auf und ab ging.
  


  
    »Vor allem brauchen wir die Karte«, sagte Birch. »Und eine Idee, wie wir Tucka zuvorkommen.«
  


  
    »Was die Karte angeht, ist nicht mehr viel zu machen«, meinte Hermux. »Aber wenn wir herauskriegen, wohin sie wollen, hätte ich eine Idee, wie wir ihnen zuvorkommen können. Ich rufe gleich Linka Perflinger an. Sie schuldet mir noch einen Gefallen.«
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    »Sitzen Sie dahinten auch wirklich bequem, Birch?«
  


  
    »Alles bestens.«
  


  
    »Sind alle angeschnallt?«
  


  
    Hermux überprüfte seinen Gurt zum dritten Mal.
  


  
    »Gut! Los geht’s!«
  


  
    Linka gab ein wenig Gas und das Flugzeug rollte aus dem Hangar. Hermux behielt mit einem Auge Linka, mit dem anderen die Startbahn im Blick. Schwer zu sagen, was aufregender war: so dicht neben Linka zu sitzen, dass sich ihre Barthaare berührten, oder der erste Flug seines Lebens?
  


  
    So nervös ihn beides auch machte, er ertappte sich dabei, in das Summen der Motoren einzustimmen, als das silberblitzende Flugzeug jetzt merklich beschleunigte. Es war die passende Melodie zum Auftakt eines schönen Tages. Sein Magen machte einen Satz, als das Flugzeug abhob und rasch an Höhe gewann. Er schwappte nach links, als sich das Flugzeug nach rechts legte. Er plumpste ins Bodenlose, als das Flugzeug in einem jähen Aufwind schlingerte. Hermux hörte zu summen auf und schloss die Augen. Vielleicht wurde der Tag ja doch nicht so schön.
  


  
    Er spürte, wie ihm jemand beruhigend das Knie tätschelte.
  


  
    »Gleich wird’s ruhiger«, übertönte Linka das Motorengedröhn. »Sobald wir unsere Flughöhe erreicht haben. Machen Sie die Augen nicht zu. Richten Sie sie auf den Horizont. Und das Atmen nicht vergessen.«
  


  
    Hermux starrte geradeaus, über den verschwommenen Propeller hinweg ins Nichts. Er holte tief Luft und fühlte sich etwas besser. Vor ihnen machte der Schlängelfluss seinem Namen alle Ehre. Er schlängelte sich von Pinchester aus in nordwestlicher Richtung im Zickzack bis zum Zwiestrom-Kanal. Hatte Tucka erst einmal den Kanal hinter sich, konnte sie zügig stromabwärts schippern. Tucka hatte vier Tage Vorsprung, aber Linka war zuversichtlich, dass sie den Dampfer überholen würden.
  


  
    »Das lasst mal meine Sache sein«, hatte sie gesagt. Und auch so gemeint. Als Hermux Linka um Hilfe gebeten hatte, hatte sie nur kurz gezögert. »Sie wissen sicher, dass diese Art Abenteuer gründliche Planung erfordert«, hatte sie ernst gesagt. »Das sind meine Lieblingsabenteuer. Dafür bin ich Spezialistin. Abgemacht. Ich bin dabei.«
  


  
    Sofort hatte sie sich hingesetzt und angefangen, Listen zu erstellen. Eine Liste für Lebensmittel und Medikamente; eine Liste der benötigten Landkarten; eine Liste für Hermux’ Handgepäck (inklusive Sonnenhut, Baumwollsocken und dreimal Unterwäsche); eine Liste mit Ersatzteilen für das Flugzeug; eine Liste der Dinge, die noch zu erledigen waren; eine Liste der Dinge, die noch zu besorgen waren; eine Liste, was noch geklärt werden musste; eine Liste, was alles schief gehen konnte. Und zum Schluss eine Liste sämtlicher Listen.
  


  
    Am Nachmittag vor dem Abflug hatten sich alle bei Mirrin getroffen und waren sämtliche Listen Punkt für Punkt so lange 
     durchgegangen, bis alle Punkte auf allen Listen überprüft und abgehakt waren. Abgesehen von einem kleinen Punkt ganz unten auf Linkas persönlicher Liste.
  


  
    Er lautete: Nachricht an T.
  


  
    Am folgenden Morgen setzte sich Linka schließlich nach dem Frühstück hin und schrieb:

    
      
        Lieber Turfip!
      


      
        

      


      
        Hallo, mein Schatz. Ich hoffe, deine
      


      
        Konferenz ist gut verlaufen. Ich muss ein paar Tage weg. Nichts Ernstes. Nur ein
      


      
        Ausflug mit ein paar alten Freunden.
      


      
        

      


      
        Lieben Gruß
      


      
        

      


      
        Linka
      

    

  


  
    Auf dem Weg zum Flughafen machte sie bei seiner Wohnung Halt und steckte ihm die Nachricht in den Briefkasten.
  


  
    Stimmt ja auch fast, dachte sie. Sie warf einen Blick auf den Höhenmesser und richtete das Flugzeug aus. Es sind alte Freunde. Jedenfalls kommt es mir inzwischen so vor. Hoffentlich ist er nicht sauer. Sie nahm Gas weg und der Motor verfiel in ein gleichmäßiges, vertrautes Brummen. Sie hielten genau Kurs über dem Fluss. Linka nahm erst eine Pfote vom Steuerknüppel und streckte sie aus, dann die andere. Vor den Armaturen eines Cockpits zu sitzen, fühlte sich hundertmal besser an als vor den Tasten einer Schreibmaschine.
     Linka lockerte ihren Gurt und lehnte sich bequem zurück. Ein Tag, wie geschaffen zum Fliegen.
  


  
    Sie warf einen Blick auf Hermux und lächelte. Er spähte angestrengt aus dem Fenster. Hermux schien wirklich ein netter Mäuserich zu sein. Er war ein ausgezeichneter Uhrmacher. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Seit sechs Monaten auf die Sekunde genau. Er redete längst nicht so viel wie Turfip. Das war angenehm. Er hatte eine sympathische Stimme und tadellose Manieren. Seine Freunde waren sehr interessant, vor allem Mirrin. Und es versprach, ein aufregendes Abenteuer zu werden. Eine versunkene Kultur. Eine verschollene Bibliothek. Und Katzen! Schon bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Die bloße Vorstellung von Katzen war aufregend. Mochten sie noch so abscheulich sein, sie hatte jedenfalls kein bisschen Angst vor ihnen – ob sie nun tot waren oder lebendig. Na ja, jedenfalls nicht, wenn sie tot waren.
  


  
    Sie drehte sich prüfend zu Birch um. Eingezwängt zwischen Zelten und Schlafsäcken, schlummerte er tief und fest.
  


  
    Hermux wandte den Kopf und winkte ihr schüchtern zu.
  


  
    »Sieht sehr schön aus von hier oben«, sagte er mit überdeutlicher Aussprache.
  


  
    »Geht’s besser?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte lächelnd.
  


  
    Er hatte ein reizendes Lächeln. Er roch auch gut. Irgendwie sauber und nach freier Natur. Wie eine frisch gemähte Sommerwiese.
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    Es war später Abend. Hermux war in die Bibliothek gegangen, um ein überfälliges Buch zurückzugeben. Er hatte dreiundsechzig Dollar Strafgebühr zu entrichten. Er zählte das Geld gewissenhaft ab. Aber am Tresen war niemand zu sehen. Genau genommen war nirgendwo jemand zu sehen. Die ganze Bibliothek war leer und verlassen. Furchtbar dunkel und still hier drin, dachte er. Vielleicht ist ja schon geschlossen. Dann bemerkte er ganz hinten im Lesesaal den Schein einer Leselampe. Am Tisch saß jemand. Hermux ging darauf zu und erkannte eine Gestalt, die sich tief über eine alte, ausgerollte Landkarte beugte. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Arbeiten Sie zufällig hier?« Ganz langsam wandte sich der Angesprochene um. Er hatte ein flächiges Antlitz mit langem Fell, Tigerstreifen und zwei kalten, berechnenden Augen. Die Lippen verzogen sich zu einem bösartigen, zähnefletschenden Grinsen und aus den Pfoten schoben sich blitzende Krallen. Hermux wollte weglaufen, aber seine Füße schienen unendlich weit weg zu sein. »Hilfe!«, krächzte er. »Hilfe! Lauft weg! Hier ist eine Katze!« Da erfüllte ein ohrenbetäubendes Knurren die Luft und er spürte einen dumpfen Schlag.
  


  
    Hermux fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Uff! Es war später Nachmittag. Sie waren immer noch hoch in der Luft.
  


  
    »Tut mir Leid!«, sagte Linka. »Wir sind in ein Luftloch geraten. Konnten Sie ein bisschen schlafen?«
  


  
    Hermux nickte. »Mehr, als mir lieb war. Wo sind wir?«
  


  
    Linka zeigte aus dem Fenster. Unter ihnen führte eine blanke Wasserstraße schnurgerade wie ein silberner Pfeil nach Westen. »Wir nähern uns dem Ende des Kanals. Dann fliegen wir nach Südosten den Schattenfluss entlang. In Boomerville gibt es einen Flughafen. Dort können wir landen und übernachten. Dauert ungefähr noch eine Stunde.«
  


  
    »Und wie geht es Ihnen? Sind Sie nicht müde?«
  


  
    »Ich bin viel zu glücklich, um müde zu sein. Es ist ein herrliches Gefühl, wieder zu fliegen.« Sie tätschelte das Armaturenbrett. »Das hier ist mein Schätzchen. Es hat mir gefehlt.«
  


  
    Sie deutete mit dem Kinn auf die Thermosflasche zwischen ihnen.
  


  
    »Da drin ist Kaffee, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Danke«, sagte Hermux.
  


  
    »Birch hat noch keinen Mucks von sich gegeben. Ein Glück. Ich hatte schon befürchtet, dass er einer von diesen Überängstlichen ist.«
  


  
    Hermux beugte sich hinüber und goss sich Kaffee ein. Seine Barthaare streiften Linkas Gesicht. »Verzeihung«, sagte er. Er trank den Kaffee in kleinen Schlucken und schaute aus dem Fenster. Auf seinem Gesicht lag ein breites Lächeln. Die Welt war schön. Sie flogen über Felder und Wiesen. Der Zwiestrom-Kanal verlief mitten durch das Erbsenland. Bis zum Horizont war der fruchtbare Boden an beiden Ufern säuberlich in rechteckige Parzellen unterteilt. Die Rechtecke waren von langen Ackerfurchen durchzogen. Manche
     verliefen von Norden nach Süden. Manche von Osten nach Westen. Und manche diagonal. Hermux fand, es sah aus, als hätte jemand zu beiden Seiten des Kanals eine Steppdecke aus braunen und grauen Flicken für ein großes Picknick ausgebreitet.
  


  
    »Sind Sie schon mal im Frühling hier entlanggeflogen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »O ja!«, bestätigte Linka. »Wunderschön! Sämtliche Grüntöne, die Sie sich vorstellen können. Babyerbsen, Palerbsen, Kichererbsen, Markerbsen, Buscherbsen. Und natürlich Zuckererbsen. Meine Lieblingserbsen. Ich bin mal an einem warmen Abend im Frühsommer drüber weggeflogen. Die Zuckererbsen dufteten bis hier oben.«
  


  
    Auch Hermux mochte Zuckererbsen sehr gern. »Haben Sie auf dieser Strecke schon viele Abenteuer erlebt?«, fragte er.
  


  
    »Ein paar. Genauer gesagt vier, wenn man den Transport von Mrs Lonick zur Hochzeit ihres Sohnes mitrechnet.«
  


  
    »Bierthinna Lonick?«
  


  
    »Ebendie!«
  


  
    »Sie waren den ganzen Tag mit ihr in diesem kleinen Flugzeug allein?«
  


  
    »Allerdings. Sie wollte gar nicht mit mir fliegen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Und das brachte sie auch den ganzen Flug über unmissverständlich zum Ausdruck.«
  


  
    »Ich muss einmal im Jahr zu ihr und ihre elf Uhren reinigen«, sagte Hermux. »Sie lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Und jedes Mal erzählt sie mir, dass ich als Uhrmacher meinem Vater nicht das Wasser reichen kann. Was sie natürlich nicht im Geringsten überrascht‚ denn ›die Kinder heutzutage legen es ja geradezu darauf an, ihre bedauernswerten Eltern zu enttäuschen‹.«
  


  
    Linka lachte. »Frauen haben im Cockpit nichts zu suchen«, imitierte sie eine schnaubende Mrs Lonick. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund in diese lächerliche Maschine gestiegen, junge Frau: Weil mein schwachsinniger Sohn nicht den Anstand besitzt, jemanden zu heiraten, der nicht so weit weg wohnt. Und ich denke nicht dran, wegen einer stinklangweiligen Hochzeitsfeier mit einer noch stinklangweiligeren Braut eine ganze Woche im Zug zu verbringen. Jetzt grinsen Sie nicht so blöd, bringen Sie uns lieber heil hin, ohne dass dieses Ding hier zu Bruch geht.«
  


  
    Hermux sagte: »Sie erleben vermutlich alle möglichen Abenteuer.«
  


  
    »Also, bei Mrs Lonick wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Wahrscheinlich hab ich beides gemacht.«
  


  
    »Haben Sie denn niemals Angst? Damals Dr. Dandiffers Expedition den Nachschub in den Dschungel zu bringen, war doch bestimmt ziemlich gefährlich.«
  


  
    Linka wandte den Kopf und sah Hermux mit ernster Miene an. Ihr Gesicht hatte wirklich etwas besonders Liebenswertes. Ihre Augen waren nussschokoladenbraun. Fast die gleiche Farbe wie ihr Pelz. Und ihr Näschen war so niedlich. Ein winziges Ideechen gebogen. Hermux hätte sich am liebsten hinübergebeugt und seine Nase an ihrer gerieben.
  


  
    »Normalerweise spreche ich nicht darüber«, sagte sie. »Schon gar nicht mit Turfip. Aber Sie können mich vielleicht verstehen, Hermux. Ich habe Angst. Oft. Aber ich lasse mich davon nicht aufhalten. Sonst könnte ich gleich aufgeben. Ich versuche, nur berechenbare Risiken einzugehen. Aber manchmal kann ich es mir nicht aussuchen, wenn ich meine Arbeit machen will. Dann heißt es: Augen zu und durch.«
  


  
    Hermux war überrascht. Er ließ sich das Gehörte durch den 
     Kopf gehen. Also hatten sogar professionelle Abenteurer Angst. Aber sie machten trotzdem weiter.
  


  
    Tief unter ihnen ging das Ackerland in die sanften grünen Hügel über, die das breite Tal des Schattenflusses säumten.
  


  
    Die Sonne ging unter. Auf der Uferstraße konnte Hermux jetzt die winzigen Scheinwerfer winziger Autos ausmachen. Alles sah so friedlich aus. Von hier oben fiel es schwer, zu glauben, dass irgendwo auf der Welt Gefahren lauerten.
  


  
    »Sie sind sehr mutig«, sagte er. »Ich bewundere das. Ich bewundere Sie.« Er bremste sich, bevor es mit ihm durchging.
  


  
    Hinter ihnen hustete und prustete Birch. Dann schnarchte er gleichmäßig weiter.
  


  
    Linka lächelte. Dann zeigte sie aufgeregt aus dem Fenster.
  


  
    »Da! Wir haben Glück!«, sagte sie. »Da unten sind sie! Wir haben sie schon fast eingeholt.«
  


  
    »Wo?«, fragte Hermux.
  


  
    »Da unten! Sehen Sie die Rauchfahne?« Linka kippte das Flugzeug ein wenig, und Hermux erspähte eine weiße Wolke, die das Nordufer des Flusses entlangtrieb. Davor dampfte mit qualmenden Schornsteinen die Beauty Queen.
  


  
    Ein riesiges Transparent zierte ihre Flanke:

    
      
        Boomerville!

        Heute Abend!

        Große

        Galavorstellung!
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    Aus der luftigen Höhe des Oberdecks der Beauty Queen brüllte eine drahtige Taschenratte in einem senfgelben Anzug auf die drängelnde Menge herunter.
  


  
    »Immer ran, Leute, hier gibt’s die Eintrittskarten! Die Vorstellung beginnt in fünfzehn knappen Minuten! Direkt aus Pinchester, der Welthauptstadt der Schönheit! Tucka Mertslin und ihre Wild-Girl-Revue! Nur heute Abend! Nicht minder großartig das Präriemond-Banjo-Orchester unter der Leitung von Swade Sletchin. Und das heißt Schießen – Singen – Haxenschwingen, und zwar vom Allerfeinsten! Ein unvergessliches Erlebnis! Zögern Sie nicht! Die Vorstellung ist so gut wie ausverkauft! Sichern Sie sich Ihre Karten! Gesang! Tanz! Wuuuunderschöööne Mädels!«
  


  
    Hermux, Linka und Birch blickten staunend zu den grellen Lichtern des Vergnügungsdampfers hoch. Vom Erdboden aus wirkte er deutlich größer als aus der Luft. Er war mindestens fünf Stockwerke hoch, überall brannten Lichter wie auf einer Geburtstagstorte. Irgendwie hatte Hermux ihn sich viel kleiner und viel dunkler vorgestellt, viel geeigneter zum Herumschnüffeln.
  


  
    »Ich glaube, es sieht besser aus, wenn Sie die Karten holen«, 
     sagte Linka zu ihm und stupste ihn in Richtung Kartenhäuschen.
  


  
    »O!«, sagte Hermux. »Selbstverständlich! Ich hole die Karten.«
  


  
    Wenn ein Theaterschiff anlegte, war in Boomerville immer Feiertag, aber der Zeitpunkt für die Ankunft von Tuckas Wild-Girl-Revue war optimal gewählt. Die Bauern waren in der Stadt und sie waren fest entschlossen zu feiern. Die Erbsen waren eingebracht. Die Ernte war gut ausgefallen. Und nach einem Sommer harter Arbeit draußen in der Sonne gab es in der ganzen Gegend keine Bauersfrau, die nicht reif für ein neues Fell-Styling, eine Tube Pfotenzart, ein Schaumbad und ein Fläschchen Parfüm war.
  


  
    Hermux blickte in die frisch geschrubbten Gesichter und fand die Bewohner von Boomerville ungeheuer liebenswert. Er stellte sich hinter einer Flussrattenfamilie in die Schlange vor dem Kartenhäuschen. Mutter, Vater und zwei kleine Mädchen. Das ältere Mädchen hatte ein Buch unter den Arm geklemmt und schimpfte wütend mit seiner kleinen Schwester.
  


  
    »Ist sie doch!«
  


  
    »Ist sie nicht!«, schrie die kleine Schwester zurück.
  


  
    »Ist sie doch!«
  


  
    Die kleine Schwester grapschte erbost nach dem Buch und schlug es der Größeren unter dem Arm weg, sodass es vor Hermux’ Füßen auf den Boden fiel. Er hob es auf, um es zurückzugeben, und erblickte auf dem Einband ein Foto von Tucka Mertslin.
  


  
    »Was ist das für ein Buch?«, fragte er.
  


  
    »Das ist mein Tucka-Sammelalbum«, erklärte das Mädchen stolz. Sie staubte es ab und untersuchte es nach eventuellen Beschädigungen. Dann funkelte sie ihre Schwester an: »Tucka Mertslin ist die schönste Frau der Welt!«
  


  
    »Ist sie nicht!«, kreischte die kleine Schwester.
  


  
    »Ist sie doch! Ich hole mir ein Autogramm von ihr!«, vertraute sie Hermux an.
  


  
    »Nein, machst du nicht!«
  


  
    »Mach ich wohl!«
  


  
    »Mädchen!«, rügte die Mutter. »Lasst den netten Herrn in Frieden. Kommt jetzt! Und du, Thirspin, lässt das Sammelalbum deiner Schwester in Ruhe.«
  


  
    Kaum hatte sich die Mutter wieder umgedreht, streckte die ältere Schwester triumphierend die kleine rosa Zunge heraus. Worauf die jüngere den Fuß hob und der anderen zornig auf den Schwanz trat.
  


  
    »Mami!«, kreischte diese auf.
  


  
    »Drei Erwachsene, bitte«, sagte Hermux erleichtert zu dem Eintrittskartenhamster.
  


  
    Der kaute wie wild auf einem Bleistift herum, während er die Karten und einen Dollar Wechselgeld auf den Tresen zählte.
  


  
    »Ich glaube, ich bekomme noch einen Dollar«, sagte Hermux höflich. »Ich habe Ihnen einen Achtdollarschein gegeben.«
  


  
    Der Kartenhamster zog den zersplitterten Bleistiftstummel aus dem Mund. »Nö«, sagte er, ohne zu überlegen. »Das war’n Siebener.« Sein schiefes, unfreundliches Grinsen entblößte ein Maul voller Bleipaste und Holzbrei. Dann beugte er sich vor und spuckte in eine Blechbüchse. »Viel Spaß bei der Vorstellung!«, knurrte er. »Der Nächste!«
  


  
    Hermux sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich zu streiten, und ging so würdevoll wie möglich davon.
  


  
    »Passt auf eure Brieftaschen auf!«, warnte er Linka und Birch. »Das ist ein durchtriebener Haufen.«
  


  
    Sie betraten die Landungsbrücke. Linka blieb stehen und zeigte 
     flussabwärts auf den letzten blassen Schimmer des Sonnenuntergangs. »Seht nur, wie schön«, sagte sie laut. Dann senkte sie die Stimme. »Und jetzt, Birch, unterhalten Sie sich mit der Mannschaft, und versuchen Sie herauszufinden, wo genau sie hinwollen und wann sie dort sein wollen. Hermux, Sie überprüfen die Kabinen. Ich versuche, hinter die Bühne zu kommen. Mal sehen, was ich dort in Erfahrung bringen kann.«
  


  
    Die Lichter auf dem Schiff wurden ein wenig schwächer und gleich darauf wieder hell.
  


  
    »Gleich geht die Vorstellung los«, sagte Hermux. »Viel Glück, ihr beiden. Und passt auf euch auf.«
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    Linka wartete vor dem Bühneneingang, bis die Ouvertüre einsetzte. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch. Sie stand in einem schmalen Gang, in dem sich Schachteln, Kisten und Regale voller Kostüme stapelten. Die Luft war abgestanden und muffig. Linka duckte sich in den Schatten eines Schiffskoffers und versuchte, sich zu orientieren.
  


  
    Als sich das Banjo-Orchester zu einer nervenzerfetzenden Polka aufschwang, sagte Linka ihre Geschichte noch einmal stumm auf: »Ich bin Nachwuchsreporterin beim Boomerville Kurier. Das hier ist meine erste große Reportage. Ich nenne sie ›Nach dem Applaus – Das wahre Leben schillernder Showstars‹. Alles, was Sie mir über den Alltag auf dem Schiff erzählen können, hilft mir enorm weiter. Zum Beispiel: Wohin geht die Fahrt eigentlich? Für wann ist die Ankunft geplant? Was macht Tucka den ganzen Tag? Wo ist ihre Kabine? Ist es schwer, dort hineinzukommen? Wird die Kabine während der Vorstellung bewacht? Reist Tucka in ungewöhnlicher Begleitung? Ist irgendjemandem auf der Fahrt bisher etwas Merkwürdiges aufgefallen?«
  


  
    Na schön, dachte sie. Ich hab’s drauf. Also an die Arbeit.
  


  
    Sie schlich weiter, zog die Nase kraus und folgte dem unverwechselbaren Rosenduft von Gesichtspuder, der ihr entgegenwehte. Er führte sie vor eine Tür, die einen Spalt offen stand. Das Zimmer dahinter war hell erleuchtet. An der Tür war mit Klebstreifen ein Blatt Papier befestigt.
  


  
    
      HINWEIS AN ALLE KÜNSTLER
    


    
      1. Das Kauen von Kaugummi, Zweigen, Stöckchen oder Gras ist sowohl auf als auch hinter der Bühne verboten.
    


    
      2. Über Bezahlung, Arbeitszeiten, Proben, Arbeitspensum oder Zusatzaufgaben wird nicht gejammert.
    


    
      3. Bitte respektieren Sie jederzeit Miss Mertslins Privatsphäre. Nicht anfassen, nicht ansprechen und auch kein Augenkontakt – es sei denn auf ausdrücklichen Wunsch ihrerseits.
    


    
      4. Versäumte Proben ziehen sofortige Entlassung nach sich.
    


    
      5. BLUMEN, PRALINEN SOWIE ALLE ANDEREN GESCHENKE SIND ALLEINIGES EIGENTUM VON TUCKA MERTSLIN-KOSMETIK. Sie sind unverzüglich abzuliefern. (KEINE FALSCHEN HOFFNUNGEN! WIR SEHEN ALLES!)
    


    
      6. Besuchen Sie das Tucka-Mertslin-Schnäppchen-Paradies auf Deck 3 und nutzen Sie unseren großzügigen Angestelltenrabatt (3 %).
    


    
      7. Sämtliche Kosmetika anderer Marken werden beschlagnahmt und vernichtet.
    


    
      8. Wir wünschen einen angenehmen Tag! Jede Verspätung kostet Strafe!
    


    
      Die Geschäftsleitung
    

  


  
    »Diese Stiefel bringen mich um«, beschwerte sich eine Stimme.
  


  
    »Die sind zwei Nummern zu klein.«
  


  
    Linka legte die Hand auf den Knauf und schob die Tür ein winziges Stück weiter auf, um zu sehen, wer da sprach.
  


  
    »Wenn du reinkommen willst, komm rein!«, raunzte eine heisere Stimme. »Und steh nicht dumm rum! Du bist sowieso schon zu spät!«
  


  
    Linka trat zögernd ein. Es war ein kleines Zimmer, voll mit Spiegeln und Garderobentischen und strahlend beleuchtet von unzähligen Reihen Glühbirnen. Am ersten Tisch saß eine dralle Maus in einem blauen Baumwollkleid. Sie starrte Linka wütend an. Dann drückte sie die Lippen vorsichtig in ein Papiertuch und stand auf.
  


  
    »Rein mit dir! Und mach dich fertig!«, befahl sie Linka ungeduldig. »Wir sind gleich nach Tuckas Monolog dran. Du hast kaum noch Zeit zum Umziehen.« Sie betupfte sich das Gesicht mit einer gewaltigen Puderquaste.
  


  
    Linka nieste.
  


  
    »Entschuldigung!«, sagte sie.
  


  
    »Für Entschuldigungen ist es jetzt zu spät! Du hättest schon am Nachmittag hier sein sollen. Und wie du aussiehst! Lächerlich! Du bist viel zu dünn! Und viel zu jung!«
  


  
    Im Zimmer befanden sich noch zwei weitere Mäuse im gleichen Kostüm. Eine klebte sich gerade etwas an, das wie mehrere 
     Schichten falscher Wimpern aussah. Die andere kämpfte mit einem hochhackigen orangefarbenen Stiefel, in den grüne Blumen und Kakteen eingeprägt waren.
  


  
    »Du hast die Probe versäumt«, fuhr die erste Maus fort. »Also musst du heute Abend so tun als ob. Vor allem halte Abstand von Tucka, wenn sie anfängt, die Beine in die Luft zu schmeißen. Sonst passiert dir dasselbe wie Pluff gestern Abend. Zwei gesplitterte Zähne und die Nase gebrochen.«
  


  
    Auf der Bühne wurde das Geklimper der Banjos mit donnerndem Applaus quittiert.
  


  
    »Jetzt aber Tempo! Das ist Tuckas Auftritt«, sagte die Maus zu Linka. »Ach ja, ich bin übrigens Chintsy. Chintsy Tureen. Und das ist Dureetha.« Sie zeigte auf die Maus mit den Wimpern. »Und das da ist Shanell.« Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete Linka misstrauisch. »Sag mal, wo hast du denn vorher getanzt?«
  


  
    Linka überlegte einen Augenblick. »Ich habe zuerst bei Teasila Tentriff in Pinchester studiert …«
  


  
    »O weh, holt mir ein Aspirin!«, stöhnte Dureetha. »Das hat uns gerade noch gefehlt – noch so eine Schneeflockenprinzessin!«
  


  
    »Aber dort haben sie mich rausgeschmissen«, fuhr Linka rasch fort.
  


  
    »Ach? Wieso denn?«
  


  
    »Ich... ähm... mein Tutu war ihnen zu kurz.«
  


  
    »Du meinst, dein Tutu war zu Zu-Zu?«
  


  
    »Viel zu Zu-Zu!«, sagte Linka schelmisch.
  


  
    »Das klingt schon besser. Und dann?«
  


  
    »Bin ich ein bisschen herumgezogen. Hab hier ein bisschen getanzt und da ein bisschen. Revuen. Klubs. Ich komme grade von einem Auftritt in der Zappel-Bar oben in Twyrp.«
  


  
    »Und warum bist du weg aus Twyrp?«
  


  
    »Ich war mit dem Boss nicht auf einer Wellenlänge, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Ich verstehe genau, was du meinst, Schätzchen«, sagte Chintsy. Dureetha und Shanell nickten mitfühlend.
  


  
    »Wenigstens in dieser Hinsicht musst du dir bei dem Job hier keine Sorgen machen. Tucka ist falsch wie eine Schlange und knickrig wie eine Taschenratte, wobei ich nichts gegen Taschenratten gesagt haben will. Aber sie lässt uns in Ruhe. Solange wir fünf Kilo mehr wiegen und fünf Jahre älter aussehen als sie, ist sie zufrieden. Was für dich ein ziemliches Problem werden dürfte, Kleine. Du musst schnell ein paar Pfund zulegen. Und dich von deinem blühenden Teint verabschieden.«
  


  
    Lautes Klopfen an der Tür. »Fünf Minuten, meine Damen!«, brummte der Inspizient. »Und macht ein fröhliches Gesicht! Tucka ist heute schlecht drauf!«
  


  
    »Da drüben ist dein Tisch und dein Spiegel. Wenn du dich schminkst, ziehen wir dich an.«
  


  
    Linka setzte sich und betrachtete sich im Spiegel. Sie machte ihre Handtasche auf und fuhr sich rasch mit der Bürste über das Gesicht. Dann legte sie ein wenig farblosen Lippenstift auf. Als sie aufblickte, sah sie, dass Chintsy, Dureetha und Shanell sie verdutzt anstarrten.
  


  
    »Ist was?«, fragte sie.
  


  
    »Dein Make-up.«
  


  
    »Normalerweise schminke ich mich nicht so stark«, erklärte Linka.
  


  
    »Jetzt schon«, klärte Chintsy sie auf. »Dureetha, gib mir den Eyeliner. Und du hältst einfach still, Fräulein... Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Edwitha«, antwortete Linka. »Edwitha Branspiller.«
  


  
    Chintsy verzog das Gesicht. Dureetha verdrehte die Augen.
  


  
    »Aber das ist natürlich nicht mein Künstlername.« Die drei Tänzerinnen sahen sie erwartungsvoll an. Linka überlegte angestrengt. Ihre Augen wurden ganz schmal. Dann lächelte sie cool. »Mein Künstlername ist Twitchi Tiptail«, sagte sie. »Meine Freunde nennen mich Twitch.«
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    Das Theater war proppenvoll, das Publikum aufgekratzt und voller Erwartung. Hermux kam es vor, als sei ganz Boomerville vollzählig zur Vorstellung angetreten. Und Linka hatte mit ihrem Rat, sich für diesen Anlass herauszuputzen, absolut Recht gehabt. Alle Männer trugen bunt karierte Hemden, frisch gebügelte Latzhosen, kleine Strohhüte und farbenfrohe Halstücher. Hermux stieß einen erleichterten Seufzer aus. Nach ihrem überstürzten Einkauf in Crawfigs Warenhaus fiel er kein bisschen mehr auf. Er war ganz begeistert von seinem neuen, mit Erbsenschoten bedruckten Halstuch und dem Strohhut mit dem leuchtend blauen Band.
  


  
    Kaum hatte er weiter hinten noch einen Tisch gefunden und Platz genommen, erloschen auch schon mit einem kurzen Flackern die Gaskronleuchter.
  


  
    Der Kellner war ein Murmeltier.
  


  
    »Letzte Bestellung vor der Show!«, blaffte er.
  


  
    »Könnte ich ein großes Runkelrübe ohne Eis bekommen?«, flüsterte Hermux.
  


  
    Ein sehnsüchtiger Banjowalzer setzte ein und langsam öffnete sich der rote Samtvorhang vor einer typischen Prärie-Szenerie. 
     Darüber ein weiter, sternenübersäter Nachthimmel. Vor einem langen Zaun die einsame Gestalt von Tucka Mertslin, das Gesicht dramatisch von einem einzelnen, künstlichen Mondstrahl beleuchtet. Sie trug eine enge purpurrote, paillettenbestickte Hose und einen Bolero mit dem kühnen Schriftzug »Wild Girl« über der Brust. Ihr Gesicht wurde von einem geisterhaft weißen, mit Fransen aus Diskokugeln besetzten überdimensionalen Cowboyhut umrahmt. Mit einem Lasso malte sie lässig Achten in die Luft.
  


  
    Tucka trat einen Schritt vor, hob majestätisch den freien Arm und fing mit tiefer, sinnlicher Stimme voll Trauer und Schmerz zu singen an.
  


  
    
      »Du platzt vor Neid, weil ich schön bin,

      Reich und berühmt dazu-hu.

      Du platzt vor Neid, weil ich schön bin,

      Tausendmal schöner als du-hu!

      Doch platzt du nicht, weil du zu wenig hast,

      Sondern weil ich mehr hab als du-hu!«
    

  


  
    »Tucka, wir lieben dich!«, brüllte jemand von der Empore herunter. Das Publikum klatschte wie verrückt. Tucka verbeugte sich. Dann stieg sie auf den Zaun, nahm dort anmutig Platz und warf der Menge Handküsse zu, während der Zaun mit ihr langsam in den Bühnenvordergrund glitt. Der Scheinwerfer zog auf und sie begann zu sprechen.
  


  
    »Wisst ihr, Mädels, ich bekomme eine Menge Post von Leuten wie euch. Kleinstadtmädchen mit Kleinstadthoffnungen und Kleinstadtträumen. Und ohne große Aussichten, dass sich auch nur ein Bruchteil davon erfüllt. Aber ihr sollt wissen, dass ich euch verstehe. Deshalb bin ich heute Abend bei euch. Ich weiß, was ihr 
     durchmacht. Ich kenne die Frau, die ihr eigentlich sein wollt – schön, erfolgreich und für das geliebt, was sie eigentlich ist. Ich weiß es, denn ich bin diese Frau. Ich wünschte, ich könnte eure kleinen Träume wahr werden lassen. Aber das wird wohl nicht geschehen. Und vielleicht ist es besser, wenn ihr euch das eingesteht. Doch an jedem düsteren Horizont gibt es einen Silberstreifen.
  


  
    Es ist nun mal so – ihr könnt nicht ich sein. Aber mit ein bisschen Unterstützung und der richtigen Kombination moderner Schönheitsprodukte könnt ihr ganz bestimmt ein bisschen mehr wie ich aussehen. Und das wäre zumindest ein Fortschritt.
  


  
    Hört zu... In dieser verrückten Welt, in der wir leben, geistert jede Menge Unsinn herum. Und der größte Unsinn ist das Gerede von der ›inneren Schönheit‹. Angeblich ist Schönheit nur oberflächlich. Wisst ihr, wer das behauptet? Hässliche Leute. Und wahrscheinlich behaupten sie es, weil sie weder eine anständige Feuchtigkeitskrem noch einen Fell-Conditioner benutzen. Innere Schönheit hat nämlich einen Haken. Niemand sieht sie! Was bringt sie also? Nichts! Ich weiß es, denn ich war viele Jahre innerlich schön, und was hat mir das gebracht? Eine Einladung zum zwölften Geburtstag meiner rotznasigen Kusine, an dem sie alle teuren Geschenke bekam, die sich eine Maus nur wünschen kann. Damals beschloss ich, meine Schönheit dorthin zu befördern, wo sie hingehört. Nach außen. Direkt an die Oberfläche. Wo man sie sehen und beneiden kann. Denn es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Neid, und ich rede hier von tief verwurzeltem giftgrünem Neid, dem Fell unglaublich viel Glanz und Fülle verleiht. Mehr als alle Vitamine der Welt. Seht mich an. Ich bin der lebende Beweis. Heute Abend hier vor euch zu stehen und zu spüren, wie sehr ihr euch wünscht, ich zu sein, kommt einer ganzen Woche auf einer meiner kostspieligen Schönheitsfarmen gleich. Beneidet zu 
     werden, ist ein Wahnsinnsgefühl. Und lasst mich euch eins sagen: Heute Abend fühle ich mich wahnsinnig gut!
  


  
    Also heraus mit den Wild-Girl-Dancers, damit wir ordentlich einen draufmachen können! Haut rein, Jungs!«
  


  
    Die Banjos legten mit einem furiosen Hopserwalzer los. Tucka sprang vom Zaun und die Wild Girls umringten Tucka in einem hüpfenden, trampelnden Wirbel aus Baumwollkleidern, Stiefeln und Sporen. Alle taten ihr Bestes, Tuckas gefährlich hoch schleudernden Beinen auszuweichen. Die Darbietung endete damit, dass die Wild Girls Tucka auf die Schultern hoben und dabei auf Zehen- und Schwanzspitzen balancierten, während Tucka über ihren Köpfen das Lasso kreisen ließ und dabei immer wieder exaltiert die stummen Worte »Ich liebe euch!« ins Publikum warf.
  


  
    Ich beneide sie wirklich nicht um ihren Job, dachte Hermux, als sich der Vorhang langsam wieder schloss. So zu tun, als wäre Tucka leicht wie eine Feder... besonders die kleinste von ihnen. Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen.
  


  
    Jetzt schob der Conférencier, eine Taschenratte, ein Gestell mit einem bauchigen Glasgefäß auf die Bühne.
  


  
    »Und nun, meine verehrten Damen und Herren, ist es Zeit für unsere große Gala-Tombola. Dem Gewinner winkt eine komplette Runderneuerung, vom Scheitel bis zur Sohle, die heute Abend, hier auf der Bühne, von niemand anderem als der Schamanin der Schönheit, Tucka Mertslin höchstpersönlich, und ihrem Team tüchtiger Assistentinnen durchgeführt wird.«
  


  
    Genau der richtige Moment, fand Hermux, um sich davonzustehlen und nach Tuckas Kabine zu suchen.
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    Hermux betrachtete das Schild, das an der dicken Samtkordel hing.
  


  
    
      PRIVATBEREICH

      Zugang nur für

      Berechtigte
    

  


  
    Dahinter lag ein kurzer Flur mit zwei Lamellentüren am Ende, eine links und eine rechts. Hermux spannte die Muskeln am Hinterkopf und stellte die Ohren auf. Er richtete sie auf die erste Tür und lauschte aufmerksam. Hinter der Tür herrschte Totenstille. Er widmete sich der anderen Tür.
  


  
    Auch leer, dachte er. Nein. Das könnte etwas sein. Er vernahm ein winziges Geräusch. Vielleicht ein hauchfeines Rascheln. Er stellte die Ohren steil auf, schloss die Augen und versuchte, das Schrammeln der Banjos wegzufiltern, das hinter ihm die Treppe heraufdrang. Doch! Da war eindeutig etwas. Papier. Jemand raschelte dort drin mit Papier.
  


  
    Dann hörte Hermux eine männliche Stimme sagen: »Aha! Hab ich dich!«
  


  
    Hermux tauchte unter dem Seil durch. Um kein Geräusch zu verursachen, nahm er den Schwanz in die Hand, ging auf die Zehenspitzen und tänzelte zur Tür. Dort legte er ein Auge an die Lamellen und spähte hindurch. Es war zwar nur der Fußboden zu sehen, aber darauf zeichnete sich der Schatten einer Maus ab, die gebückt an einem Tisch oder Schreibpult saß.
  


  
    Drinnen blickte Hinkum Stepfitchler von seiner Flusskarte auf und reckte misstrauisch schnüffelnd die Nase. Da war ein neuer Geruch. Etwas unbestimmt Unangenehmes. Etwas, das ungute Erinnerungen wachrief. Seine Schnurrhaare sträubten sich. Dann lächelte er säuerlich.
  


  
    Frisch gemähtes Gras, dachte er. Genau wie im Sommerferienlager. Als Nächstes haben wir hier drin Grillen, die Schlaflieder zirpen. Und Stechmücken. Ich verabscheue das Landleben! Am liebsten wäre ich zu Hause in Pinchester.
  


  
    Hinkum fehlte seine Villa. Ihm fehlten sein Arbeitszimmer und seine Bibliothek. Ihm fehlten sein Butler und sein Koch. Ihm fehlten sein extraweiches Bett und seine extragroße Badewanne. Und ihm fehlten die Ruhe und Beschaulichkeit des Junggesellenlebens.
  


  
    Tucka ging ihm allmählich auf die Nerven.
  


  
    Auf der Treppe ertönten hastige Schritte. Hermux sprang von der Tür zurück. Da kam jemand. Er versuchte es an der anderen Tür. Sie war nicht verschlossen. Er schob sich in die Kabine und tastete verzweifelt im Dunkeln nach einem Versteck. Er fand das Bett, zog den Bauch so weit wie möglich ein, zwängte sich darunter und zog eben noch den Schwanz nach, als er auch schon hörte, wie die Tür aufging.
  


  
    »Was für ein Haufen Hinterwäldler!«, verkündete Tucka. »Ich 
     hätte gut Lust, beim Messerwerfen echte Messer zu verwenden.« Dann knallte die Tür zu. Tucka meckerte immer noch, doch ihre Stimme war gedämpft. Hermux erkannte, dass sie in die Kabine gegenüber gegangen war.
  


  
    Er wand sich unter dem Bett hervor und legte das Ohr an die Innenseite der Tür.
  


  
    »Vielleicht ist es an der Zeit, unsere Pläne zu ändern, Liebling«, sagte die andere Maus zu Tucka. »Ich glaube, ich habe gefunden, was wir suchen. Schau mal auf die Karte.«
  


  
    Hermux spitzte die Ohren. Er kannte diese Stimme.
  


  
    Aber das ist doch Hinkum!, dachte er.
  


  
    »Ich formuliere bereits an einer kleinen Presseerklärung. Die telegrafieren wir sofort nach der Vorstellung an sämtliche Zeitungen. Hör zu.
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      Auch die Königin der Schönheit braucht ab und zu ein Schönheitspäuschen!
    


    
      

    


    
      Auf strengste Anweisung der Ärzte verkündete Tucka Mertslin heute den Abbruch ihrer überaus erfolgreichen Wild-Girls-Tour. Aus Kreisen, die der zwischenzeitlich zur Schauspielerin, Sängerin und Tänzerin avancierten Kosmetikpäpstin nahe stehen, verlautete, dass ein mörderischer Terminplan mit abendlichen Auftritten und quasi pausenlosen Schönheitsberatungen sie völlig erschöpft habe.
    


    
      »Ich hoffe, meine Fans verstehen, dass ich ihnen nur ein begrenztes Maß an Tucka schenken kann«, erklärte 
       sie bei ihrer Abschiedsvorstellung unter Tränen. »Und das habe ich ihnen bereits restlos geschenkt.«
    


    
      Miss Mertslin wird mit ihrem Showboat zur Erholung an einen nicht genannten Ort weiterreisen.
    

  


  
    »Das klingt herrlich«, antwortete Tucka glücklich. »Endlich mal richtig durchschnaufen. Ich habe das Showbusiness gründlich satt. Satt! Satt! Satt! Ich hatte ja keine Ahnung, wie schrecklich oberflächlich das alles ist. Könntest du noch mit einem kleinen Hinweis daran erinnern, dass die Wild-Girl-Produkte weiterhin in allen großen Kaufhäusern erhältlich sind? Du bist ein Schatz! Und du bist so klug! Hast du die Bibliothek gefunden?«
  


  
    »Ich habe einen Ort gefunden, der sehr dafür infrage kommt«, erwiderte Hinkum selbstgefällig.
  


  
    »Und was ist mit unserer anderen kleinen Bekanntmachung?«
  


  
    »Nur noch ein paar Tage, meine Liebste!«, murmelte er. »Sie dürfte eine nette kleine Fußnote zur Bekanntgabe unserer Entdeckung abgeben.«
  


  
    »Du bist mir ja ein Schlauer! Genau das gefällt mir an dir. Ach du Schreck!«, schrie Tucka. »Ich muss mich für meinen zweiten Auftritt umziehen!«
  


  
    Hermux löste sich von der Tür, um wieder zum Bett zu rennen. Doch als er sich umdrehte, traf ihn fast der Schlag. Neben dem Fenster stand, von Kopf bis Fuß in gespenstisches Weiß gekleidet, Tucka persönlich. Hermux warf sich auf den Boden und kroch um sein Leben.
  


  
    Es ist Tucka!, dachte er in Todesangst. Sie sucht mich bereits heim, dabei ist sie noch nicht mal tot!
  


  
    Er schaffte es gerade noch unters Bett, als die Tür auf- und das Licht anging. Tucka rauschte herein. Hermux spähte vorsichtig 
     unter den Rüschen des Bettüberwurfs hervor. Jetzt konnte er die andere Tucka deutlich erkennen. Es war nur eine Kleiderpuppe. Tuckas exaktes Ebenbild. Und dieses Ebenbild trug einen Schleier und ein schimmerndes, bodenlanges weißes Brautkleid.
  


  
    Während sie das Kostüm wechselte, trällerte Tucka schmachtend vor sich hin:

    
      
        Hier kommt die Braut…

        Hier kommt die Braut…
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    Es entsprach nicht direkt Hermux’ Vorstellung vom Paradies, allein mit Tucka Mertslin in einem Zimmer zu sein, während sie sich umzog. Er verhielt sich mucksmäuschenstill. Natürlich war ihm sofort so, als müsste er niesen. Dann juckte es ihn fürchterlich unter dem einen Schulterblatt. Sein linkes Bein schlief vom Knie abwärts ein. Außerdem bekam er in der rechten Hüfte einen schrecklichen Krampf. Zu guter Letzt ließ sich Tucka schwungvoll auf das Bett plumpsen, um sich die Schaftstiefel zuzuschnüren, und quetschte ihm damit fast die Luft aus den Lungen.
  


  
    Schließlich stapfte sie aus der Kabine und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Hermux ließ fünf Minuten verstreichen, bevor er sich ebenfalls davonmachte. Gerade als er unter der Kordel hindurchschlüpfte, packte ihn eine knochige Pfote am Ohr und riss ihn brutal hoch.
  


  
    »Können Sie nicht lesen? Auf dem Schild hier steht ›Privatbereich‹!«
  


  
    Es war der miesepetrige Hamster aus dem Kartenhäuschen, jetzt allerdings in der Uniform eines Platzanweisers.
  


  
    Hermux zog das Programmheft aus der Brusttasche seiner Latzhose.
  


  
    »Ich wollte für meine kleine Tochter ein Autogramm von Miss Mertslin besorgen. Sie schwärmt unheimlich für sie! Leider konnte meine Tochter nicht zur Vorstellung mitkommen, weil sie mit Fellfleckfieber krank zu Hause im Bett liegt. Ein Autogramm würde ihr eine Riesenfreude machen!«
  


  
    Der Hamster ließ Hermux’ Ohr sofort los und wich einen Schritt zurück.
  


  
    »Fellfleckfieber? Hab ich ja noch nie gehört!«
  


  
    »Ehrlich nicht? Hat dieses Jahr hier bei uns schlimm gewütet. Sind Sie nicht geimpft?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na, Sie sehn noch ganz gesund aus. Keine Bange. Wächst ja wieder nach, das Fell. Aber wie krieg ich denn jetzt mein Autogramm, Meister?«
  


  
    »Versuchen Sie es nach der Vorstellung. Am Bühneneingang. Aber wehe, ich erwische Sie noch einmal, wie Sie hier herumschleichen!«
  


  
    Er eskortierte Hermux die Treppe hinunter, führte ihn in den dunklen Theatersaal und begleitete ihn bis zu seinem Tisch. Dort wies er ihn ungeduldig an, sich zu setzen.
  


  
    Hermux war gerade dabei, als der grelle Strahl eines Scheinwerfers über das Publikum schwenkte und direkt auf ihm stehen blieb.
  


  
    »Sehr verehrte Damen und Herren!«, krähte Tucka von der Bühne. »Wir haben einen Freiwilligen! Verbindet ihm die Augen und bringt ihn herauf. Es ist Zeit, das Glücksrad in Gang zu setzen!«
  


  
    Hmmmm, dachte Hermux. Einen Preis würde ich schon gern 
     gewinnen. Er stellte sich einen Urlaub für zwei auf einer Ferieninsel vor. Nur er und Linka. Kleine Grashütten an einem endlosen Sandstrand. Oder eine Besichtigung der Standuhrfabrik in Burpin. Eine gemütliche kleine Pension, von der aus das Werk zu Fuß zu erreichen war. Und nirgendwo ein Turfip Dandiffer.
  


  
    »Nehmen Sie den Hut ab!«, sagte Chintsy Tureen und beugte sich vor, um ihm die schwarze Augenbinde anzulegen. »Hören Sie«, fuhr sie leise fort, »sobald Sie am Rad sind, rühren Sie sich nicht mehr. Und versuchen Sie, so zu tun, als hätten Sie Angst. Das gefällt dem Publikum.«
  


  
    »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Tun Sie so, als hätten Sie Angst. Die Messer sind nicht echt, Sie Dummerchen!«
  


  
    »Welche Messer?«, fragte Hermux, als Chintsy ihn quer durch das Publikum und auf die Bühne führte.
  


  
    Jemand packte ihn grob an Armen und Beinen, und dann spürte er, wie er auf einem Holzbrett festgebunden wurde. Nicht weit von ihm entfernt hörte er ein Geräusch, als würde etwas auf einem Schleifstein geschärft.
  


  
    »Wie Sie mit eigenen Augen sehen können, meine Damen und Herren«, brüllte Tucka, »ist jedes dieser Messer so scharf, dass es mühelos ein Schnurrhaar durchtrennt. Und jetzt drehen wir das Rad und schauen mal, wohin die Glücksfee heute Abend trifft!«
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    Hermux begann, sich zu drehen.
  


  
    »Schneller!«, rief Tucka. »Ich glaube, heute Abend habe ich ein glückliches Händchen!«
  


  
    Chintsy gab dem Rad noch einen kräftigen Schwung, und Hermux spürte, wie ihm das Blut in die Extremitäten rauschte und Kopf und Füße zu prickeln anfingen. Sein Magen hingegen war in der Mitte gefangen. Er konnte nirgendwohin, sondern drehte und drehte und drehte sich immer nur im Kreis herum. Hermux wusste, dass ihm schlecht werden würde. Dann knallte etwas mit einem vibrierenden Doiinnggg! direkt neben seinem Kopf ins Holz. Ein Splitter landete in seinem Ohr. Es kitzelte. Aber es war überhaupt nicht lustig. Er dachte nicht mehr daran, sich zu übergeben. Tucka bewarf ihn mit echten Messern! Das nächste streifte seinen Hals. Dann sauste eins knapp neben die Schulter, den Ellbogen, das Knie. Tucka zeichnete seinen Umriss mit rasiermesserscharfen Klingen nach.
  


  
    »Aufhören!«, rief Hermux gequält. »Aufhören! Sie bringen mich ja um!«
  


  
    »Ganz toll!«, flüsterte Chintsy. »Die Leute fahren voll drauf ab! Schreien Sie weiter!«
  


  
    »Nein! Ich meine es ernst! Aufhören!«
  


  
    Das Rad wurde langsamer. Tucka hatte sich bis zu seinem rechten Ellbogen vorgearbeitet. Das nächste Messer durchbohrte den Träger seiner Latzhose.
  


  
    Hermux jaulte laut auf.
  


  
    Das Publikum johlte vor Begeisterung.
  


  
    »Nur noch eins – und damit die Chance auf den Großen Preis von zehntausend Dollar in bar!«, krähte Tucka.
  


  
    »Lassen Sie mich runter!«, schrie Hermux.
  


  
    »Ach was!«, meinte Tucka. »Ich kann Ihnen doch nicht die Chance Ihres Lebens vermasseln!«
  


  
    Sie schleuderte das letzte Messer mit aller Kraft. Es teilte das Fell auf Hermux’ rechter Wange. Er spürte den kalten Stahl an seiner Haut.
  


  
    Dann blieb das Rad ruckartig stehen und die Menge stöhnte enttäuscht auf.
  


  
    »Sieht aus, als wär’s nur der Trostpreis!«, verkündete Tucka fröhlich. »Na, dann bindet ihn los und nehmt ihm die Augenbinde ab. Und dann bringt ihn mir. Und Sie, mein Kleiner, spitzen schon mal die Lippen für den Kuss Ihres Lebens!«
  


  
    Chintsy half Hermux herunter und befreite ihn von der Augenbinde. Genau in diesem Augenblick brach hinter der Bühne ein Tumult aus. Der Seitenvorhang teilte sich und eine glitzernde Gestalt kobolzte herein, riss Tucka das Mikrofon aus der Hand und kam in der Bühnenmitte zum Stehen. Chintsy traute ihren Augen nicht.
  


  
    Es war Twitchi Tiptail. Sobald sie der Scheinwerferkegel eingeholt hatte, fing sie mit lauter, bluesiger Stimme zu singen an, begleitete den trägen Rhythmus mit dem Fuß und drohte dem Publikum mit dem Zeigefinger.
  


  
    
      Mein Mausi ist fort,

      Er schwor mir ew’ge Treue

      Hat geschworn, mir soll es nie an Käse fehlen...
    

  


  
    Das Banjo-Orchester fiel im Takt ein.
  


  
    
      Jetzt, wo mein Mausi fort ist,

      Weiß ich, er hat gelogen,

      Hat geschworn, wir würden Bohnen und Erbsen schlemmen…
    

  


  
    »Halt die Klappe!«, fauchte Tucka. »Mikro aus! Du bist gefeuert!«
  


  
    Doch Twitchi sang weiter. Sie kam herüber zu Hermux, packte ihn an der Latzhose und sah ihm tief in die schreckensstarren Augen.
  


  
    
      Yeah, mein Mausi ist fort (sie zwinkerte ihm zu),

      Der räudige Ratz!

      Hat gelogen und betrogen,

      Hat mein Herz zugesperrt und den Schlüssel weggeschmissen!
    

  


  
    Bei den letzten Worten drehte sie Hermux in die andere Richtung. »Raus hier!«, zischte sie. Dann schob sie ihn von der Bühne herunter ins Publikum.
  


  
    Die Menge raste.
  


  
    Tucka ebenso. Sie flitzte zum Glücksrad und zog ein Messer heraus.
  


  
    »Twitchi, pass auf!«, rief Chintsy.
  


  
    Tucka zielte. Twitchi duckte sich.
  


  
    Und genau in diesem Augenblick erhob sich Birch auf der 
     Empore von seinem Sitz und schrie, wie nur ein Streifenhörnchen in höchster Gefahr schreien kann: »Feuer! Lauft um euer Leben!«
  

  
  


  
    Kapitel 49
  


  
    AUF NACH WESTEN!
  


  [image: 062]


  
    Birch nieste.
  


  
    »Dahinten ist noch eine Decke«, rief ihm Linka durch das Dröhnen des Motors zu. »Packt euch gut ein, bis wir es hier drin warm kriegen.« Sie warf einen letzten Blick auf die Anzeigen, gab mehr Gas und drehte das Flugzeug in den Wind.
  


  
    »Geschieht mir recht, wenn ich mir eine Erkältung hole«, brummelte Birch. »War ganz schön blöd, was ich da gemacht habe. Aber als ich sah, dass Tucka das Messer wirklich werfen wollte, bin ich einfach in Panik geraten.«
  


  
    »Schon gut«, tröstete Hermux. »Ist ja niemand zu Schaden gekommen. Die meisten Leute dachten, es gehört zur Vorstellung. Bis die Sprinkleranlage anging. Jedenfalls sind wir dadurch in null Komma nix vom Schiff runter.«
  


  
    »Abgesehen davon«, sagte Linka, »brauchte ich sowieso eine Dusche, um das viele Make-up abzukriegen.«
  


  
    Hermux warf ihr einen verstohlenen Blick zu, als das Flugzeug auf der holprigen Rollbahn Geschwindigkeit aufnahm. Die Beleuchtung der Instrumentenanzeige warf grünes Licht auf ihr feuchtes Fell. Sogar so verklebt und zerzaust kam sie ihm hübsch vor.
  


  
    Fauchend und dröhnend schwang sich das Flugzeug in die samtige Nacht.
  


  
    »Hoffentlich werden Chintsy und die Mädels nicht unseretwegen rausgeworfen«, sagte Linka, als sie ein wenig an Höhe gewonnen hatten. »Sie waren furchtbar nett zu mir.«
  


  
    »Tucka wollte sie morgen sowieso alle entlassen«, sagte Hermux. Er schilderte die Unterhaltung, die er in Hinkums Kabine belauscht hatte.
  


  
    »Haben Sie herausgefunden, wohin sie wollen?«, fragte Linka.
  


  
    »Nein«, antwortete Hermux enttäuscht.
  


  
    »Ich schon«, verkündete Birch stolz. »In der Pause bin ich ins Ruderhaus gegangen und hab ein Schwätzchen mit dem Kapitän gehalten. Ein angenehmer junger Bursche. Und überglücklich, dass er einem alten Bauern seine Karten zeigen konnte. Hat mir sogar gezeigt, auf welchem Kurs er den Ziemlich Langen Fluss hinaufwill. Bis zu den Ratzfatz-Fällen. Er hatte den Befehl eben raufbekommen. Sie legen morgen bei Tagesanbruch ab.«
  


  
    »Die Ratzfatz-Fälle hören sich nicht wie das Traumziel für eine Hochzeitsreise an«, sagte Hermux.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Linka ein wenig verdutzt.
  


  
    »Tucka und Hinkum. Sie wollen heiraten. Tuckas Hochzeitskleid ist schon fertig. Ich glaube, die Statue des Katzenkönigs soll ihr Hochzeitsgeschenk werden.«
  


  
    »Also, das ist doch... Dieser Halunke!«, entfuhr es Birch. »Sie gehört ihm doch gar nicht! Wir müssen sie zuerst finden. Linka, wie weit können Sie heute Nacht noch fliegen?«
  


  
    »Unser Tank ist voll. Und selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht schlafen. Ich bin viel zu aufgedreht. Momentan wäre ich nirgendwo lieber als hier in meinem Flugzeug.«
  


  
    »Dann also auf nach Westen«, befahl Birch. »Am Ufer des 
     Ziemlich Langen gibt es genügend Landemöglichkeiten. Morgen fliegen wir weiter bis zu den Ratzfatz-Fällen und fangen dort an zu suchen.«
  


  
    Linka flog eine lang gezogene Kurve und nahm direkten Kurs nach Westen. Hermux drehte sich noch einmal nach den Lichtern von Boomerville um. Die großen Neonlippen zwischen den Schornsteinen der SS Beauty Queen lächelten rubinrot, blinkten, lächelten noch einmal und verloschen dann.
  


  
    »Wenigstens haben wir den Bewohnern von Boomerville ordentlich was geboten«, sagte er. »Davon können sie noch bis zur nächsten Erbsenernte erzählen.«
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    IMMER RUNDHERUM
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    Als sich der Grashüpfer in die Nachtluft emporschwang, klammerte sich Hermux am Sattel fest. Vor ihm flog Linka auf dem leuchtenden Rücken eines Glühwürmchens dahin. Vor ihr ritt Tucka auf einem Marienkäfer. Tucka gab ihrem Reittier erbarmungslos die Sporen. »Tempo!«, kommandierte sie. Hermux stockte der Atem, als er Terfles vertrautes Punktemuster erkannte.
  


  
    »Lass sie in Ruhe!«, schrie er entsetzt.
  


  
    Tuckas einzige Antwort war das Knallen ihrer Peitsche.
  


  
    Hermux drängte seinen Grashüpfer, schneller zu fliegen. Aber Tucka blieb Runde um Runde außer Reichweite. Erst jetzt bemerkte Hermux mit plötzlicher Erleichterung, dass sie auf einem Karussell saßen. Auch Hinkum war dabei und ritt auf einem glänzenden schwarzen Mistkäfer, Birch auf einer schillernden Libelle.
  


  
    In der Mitte des Karussells plinkerte ein mechanisches Banjo-Orchester einen leicht verstimmten Zickzackwalzer. Neben dem Karussell stand eine monumentale goldene Katzenstatue. Auf ihrem Kopf saß eine glitzernde Juwelenkrone. Im Maul hielt sie einen goldenen Ring. Auf dem Ring saß ein riesiger Diamant, der glühte und funkelte, als stünde er in Flammen.
  


  
    Jeder Reiter streckte im Vorübersausen die Hand nach dem Ring aus. Bei seinem dritten Versuch hätte Hermux ihn beinahe erwischt. Aber natürlich war es Tucka, die ihren Schwanz um den Sattelknauf schlang, sich weit hinauslehnte, gefährlich hin und her schwankte und sich den Ring aus dem Katzenmaul schnappte.
  


  
    »Ich hab ihn!«, rief sie. Doch da ertönte ein furchtbares Gebrüll. Die Katze wurde lebendig und schlug wütend mit ihren riesigen Klauen nach dem Karussell. Dann packte sie Linka mit den Zähnen. Linka stieß einen markerschütternden Schrei aus. Hermux wollte ihr helfen, konnte sich aber nicht bewegen. Seine Arme und Beine waren am Körper festgebunden.
  


  
    In diesem Augenblick wachte er auf und stellte fest, dass er sich hoffnungslos in seinem Schlafsack verheddert hatte. Mühsam kämpfte er sich frei und setzte sich auf. Sie hatten sich neben dem Flugzeug schlafen gelegt, gleich dort, wo Linka am breiten, flachen Ufer des Ziemlich Langen Flusses gelandet war. Linkas Schlafsack war ordentlich aufgerollt und zusammengebunden. Birch schnarchte noch tief und fest.
  


  
    Es war ein herrlicher, klarer Morgen. Hermux sog die Luft gierig ein. Sie war kühl und schneidend und duftete irgendwie intensiv und würzig. Das war Kaffee! Er schälte sich aus dem Schlafanzug und streifte die eiskalte Latzhose über.
  


  
    Linka hatte Treibholz gesammelt und, ein Stück vom Flugzeug entfernt, ein Feuer angezündet. Dort saß sie an einem kleinen Schreibtisch und schrieb.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Hermux höflich, als er näher kam.
  


  
    Linka blickte von ihrem Notizbuch auf und lächelte. Ihr Fell sah wieder sauber und seidig aus. Sie hatte es schlicht aus dem Gesicht nach hinten gebürstet. Sie sah wunderschön aus.
  


  
    »Es gibt frischen Kaffee«, sagte sie und erhob sich von ihrem 
     Campingstuhl. »Und gleich dort unten ist ein hübscher kleiner Strand. Das Wasser ist ein bisschen frisch, aber es tut gut. Ich ergänze nur rasch mein Bordbuch. Eigentlich hätte ich das gleich nach der Landung tun sollen, aber ich war viel zu erledigt.«
  


  
    Verwundert betrachtete Hermux ihren Schreibtisch. Es war ein hölzerner Kasten auf Rollen. Ein Seitenteil konnte man zu einer Schreibfläche abklappen. Der Kasten selbst war in kleine, jeweils sorgfältig beschriftete Fächer unterteilt.
  


  
    »Kaffeekanne, Streichhölzer, Kaffee, Tassen, Teller, Schüsseln, Besteck, Papier, Stifte, Notizbücher«, las Hermux.
  


  
    »Gefällt es Ihnen?«, fragte sie ihn. »Das ist mein Lagerküchenbüro. Selbst gebaut. Tassen sind da drüben. Passen Sie auf, die Kanne ist heiß.«
  


  
    »Es ist... toll!«, antwortete Hermux bewundernd. »Alles so schön aufgeräumt.« Er nahm sich eine Tasse.
  


  
    »Ich kann es nicht leiden, wenn ich etwas nicht finde, wenn ich es brauche«, erläuterte Linka. »Ich habe noch so eins, für Werkzeug.«
  


  
    »Ach! Das würde ich gerne mal sehen. Ich habe mir schon immer eine kleine transportable Uhrmacherwerkbank gewünscht. Interessante Orte bereisen, wissen Sie, und nebenbei ein bisschen arbeiten.«
  


  
    »Das kann ich gut verstehen. Genau das mache ich. Habe ich jedenfalls gemacht. Ich weiß nicht genau, was ich jetzt mache.«
  


  
    Hermux ließ den Blick über den breiten Fluss schweifen, den weiten, leeren Himmel und die Berge, die wie gemeißelt weiter im Westen aufragten. Er lauschte der Stille ringsumher. Bis auf das Knistern des Feuers war absolut nichts zu hören. Kein Fluss. Kein Wind. Keine Vögel. Es war ein sehr einsamer Ort.
  


  
    »Werden Sie das alles nicht vermissen?«, fragte er sie. 
    


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll«, antwortete sie ziemlich niedergeschlagen. »Es kommt mir unmöglich vor.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber ich schaffe es schon. Ich habe schon früher Unmögliches möglich gemacht. Und Turfip ist sehr geduldig. Natürlich hat er wahrscheinlich den einen oder anderen Einwand, wenn er zurückkommt und sieht, dass ich weg bin. Aber diese Hürde nehmen wir, sobald wir davorstehen. Bedienen Sie sich doch! Ich wecke Birch und sehe rasch nach dem Flugzeug.«
  


  
    Hermux goss sich Kaffee ein. Dann nahm er sein Tagebuch aus seinem Gepäck und setzte sich an Linkas Schreibtisch. Er hatte genau die richtige Höhe. Es war sehr angenehm, an der frischen Luft in der Wärme des Feuers zu sitzen. Er nippte an seinem Kaffee und dachte über seinen Traum nach. Dann schlug er das Tagebuch auf.
  


  
    
      Danke für das Tageslicht. Dafür, dass wir die Dinge so sehen können, wie sie wirklich sind. Danke für Karten und Kompasse und Lineale. Danke für Tische und Kaffeekannen. Und Motoren. Und Notizbücher und Stifte. Und wenn es da draußen in der Wüste tatsächlich irgendwo eine goldene Katzenmumie gibt, soll sie bitte tot bleiben.
    


    
      Und bitte, ich weiß, dass Mirrin bestimmt sorgfältig auf sie aufpasst, aber hab bitte ein Auge auf Terfle, solange ich weg bin. Sie soll sich nicht so einsam fühlen.
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    »Ich schlage vor, wir stellen zuerst eine Liste der Dinge auf, die erledigt werden müssen«, verkündete Linka, als sie sich die zweite Tasse Kaffee eingoss. Dann klappte sie ihr Notizbuch auf und trug darin das Datum sowie als Überschrift die Worte ZU ERLEDIGEN in kühnen Großbuchstaben ein.
  


  
    Birch nickte. »Hervorragende Idee. Zuallererst müssen wir eine Stelle in der Nähe der Ratzfatz-Fälle finden, wo wir unser Basislager aufschlagen können. Wir müssen den Fluss im Blick haben, ohne selbst gesehen zu werden.«
  


  
    »Wir brauchen eine Stelle, an der man gut landen und wieder starten kann«, sagte Linka.
  


  
    »Wir brauchen Wasser«, sagte Hermux.
  


  
    »Wir brauchen Schatten«, sagte Birch.
  


  
    »Wir müssen so genau wie möglich in Erfahrung bringen, wann Hinkum und Tucka eintreffen«, sagte Hermux. »Wenn wir diese Nebenschlucht vom Flugzeug aus suchen wollen, sollten wir das tun, bevor sie hier eintreffen.«
  


  
    »Wir müssen eine Treibstoffreserve zurückbehalten, damit wir wieder in die Zivilisation zurückkönnen«, fügte Linka hinzu. 
     »Daraus ergibt sich auch, wie viel Zeit wir in der Luft verbringen können. Birch, wie weit ist es bis zur nächsten Stadt mit einer Landebahn?«
  


  
    »Hmmm. Also, da wäre Paydirt. An der Stelle, wo der Schattenfluss in den Ziemlich Langen mündet.«
  


  
    »Genau«, nickte Linka mit gerunzelter Stirn. »Paydirt. Dort bin ich schon einmal gewesen. Ziemlich raues Pflaster. Die haben mir damals meinen Treibstoff verwässert. So was vergisst man nicht. Ich halte es für besser, zurück nach Boomerville zu fliegen, es sei denn, es ist wirklich dringend. Wenigstens wohnen dort ehrliche Leute.«
  


  
    »Na schön. Und bevor wir mit der Suche beginnen, lege ich ein Raster über die Landkarte«, sagte Birch. »Wir haben nicht viel Zeit, deshalb sollten wir sie klug nutzen.«
  


  
    »Ich schaue mir das bronzene Zahnrad, das Sie gefunden haben, noch einmal genauer an«, meinte Hermux zu Birch. »Ich habe es nur einmal kurz gesehen. Vielleicht liefert es uns doch noch einen Hinweis.«
  


  
    »Noch was?«, fragte Linka.
  


  
    »Sonst fällt mir nichts mehr ein«, antwortete Hermux.
  


  
    »Dann packen wir zusammen und machen uns an die Arbeit«, sagte Birch. »Ich hole das Zahnrad für Hermux. An der Karte kann ich auch im Flugzeug arbeiten.«
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    Auf dem Flug nach Norden betrachtete Hermux das Flusstal unter ihnen. Es wurde immer schmaler, die Klippen links und rechts immer höher. Nach Westen erstreckte sich honiggelber Sand bis zum Horizont. Nirgends eine Spur von einer Straße oder einem Haus.
  


  
    »Sieht ziemlich abgelegen aus, was?«, sagte Hermux und hielt sich die Hand zum Schutz gegen die grelle Nachmittagssonne über die Augen.
  


  
    »Abgelegen ist gar kein Ausdruck«, antwortete Linka. »Aber auf seine Art auch schön. Birch, haben Sie tatsächlich in der Wüste gelebt?«
  


  
    »Nur am Rand. Wo die Schluchten sind. Ich bin nie sehr weit in die Dünen vorgedrungen. Am Tag ist es zu heiß. Und in der Nacht viel zu gefährlich.«
  


  
    »In welcher Hinsicht gefährlich?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Eklige Viecher, die einen stechen und beißen.«
  


  
    »Aha«, sagte Hermux. »Wenigstens etwas, worauf wir uns freuen können.« Er drehte sich mit wachsendem Respekt und einer unbestimmten Besorgnis noch einmal nach dem Sandmeer um. 
    


  
    Die Steilwände des tief eingeschnittenen Flusstals schienen das Einzige zu sein, was die sandigen Fluten noch zurückhielt. Und diese Wände waren an tausend Stellen zerklüftet und zerfressen. Hunderte davon waren, für sich genommen, ausgewachsene Felsschluchten. Durch jede Spalte floss der Sand – von den Stürmen dort abgeladen, vom Wind dort hingeweht. Der Sand sickerte. Er rieselte. Er häufte sich auf. Wurde vom Regen durch breite Rinnen bis in den Fluss gespült. Und von dort trieb er weiter flussabwärts, auf einer Reise, in deren Verlauf er seine Form in Kanälen und Sandbänken immer wieder veränderte, bis hinunter zum Flussdelta, tausend Meilen weiter südlich am Golf von Tretch.
  


  
    »Die Bibliothek befindet sich also in einer dieser Nebenschluchten?«, fragte Hermux.
  


  
    »Das hoffe ich jedenfalls«, antwortete Birch.
  


  
    »Aber in welcher? Haben Sie sich hier denn noch nicht umgeschaut?«
  


  
    »Doch, schon. Aber ich habe sie nicht gefunden. Diesmal habe ich jedoch einen großen Vorteil.«
  


  
    »Welchen denn?«
  


  
    »Ich kann mir alles von oben ansehen«, sagte Birch mit vor Ehrfurcht bebender Stimme und fügte dann hinzu: »Und Sie beide sind bei mir.«
  


  
    »Schauen Sie mal da vorne«, sagte Linka. »Sehen Sie diese Wolke? Das ist Wasserdunst. Ich glaube, wir nähern uns den Ratzfatz-Fällen.«
  


  
    Der Ziemlich Lange Fluss nimmt seinen Anfang weit oben in den Schlappohr-Bergen, als Rinnsal aus geschmolzenem Schnee. Auf seinem Weg durch das vom Regen aufgeweichte Hochland wird er immer größer und schneller, denn noch vor dem oberen Katarakt der Krummpfoten-Fälle schließen sich seinem ungestümen
     Lauf hunderte anderer Bäche und Flüsschen an. Unterhalb der donnernden Fälle zieht sich der Fluss in sich zurück und bildet einen gewaltigen See. Dort sammelt er Kraft für die lange Reise durch die Große Wüste.
  


  
    Durch fünfhundert Meilen öde Sanddünen webt er ein schmales Band des Lebens. Dann, nachdem er die Wüste hinter sich gelassen hat, stürzt er über die Sandsteinklippen der Ratzfatz-Fälle einhundert Meter in die Tiefe. Vor über hundert Jahren hatte dort ein unglückseliges Häuflein Handelsratten sein tragisches Ende bei dem Versuch gefunden, eine Überlandroute zu den reichen Pilzwäldern des Nordwestterritoriums einzurichten. In ihrer Erschöpfung hatten sie die Kraft der Strömung unterschätzt und waren in den Tod gerissen worden. Seitdem hatten sich nur wenige Nager weiter als bis zu den Ratzfatz-Fällen gewagt.
  


  
    »Kreisen Sie ein wenig, damit wir nach einem Landeplatz oberhalb der Fälle suchen können«, schlug Birch vor. »Von dort halten wir nach Tucka und Hinkum Ausschau. Ohne von ihnen entdeckt zu werden.«
  

  
  


  
    Kapitel 53
  


  
    AUF DIE ZEIT KOMMT’S AN
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    Das Donnern des Wasserfalls war jetzt trotz des dröhnenden Flugzeugmotors deutlich zu hören. Als sie näher kamen, schien die Luft über dem tief eingekerbten Flussbett von der Kraft des Wassers zu vibrieren.
  


  
    Hermux hatte in seinem ganzen Leben noch nie so etwas wie die Ratzfatz-Fälle gesehen. Ohne nachzudenken, griff er nach Linkas Pfote. »O, Verzeihung!«, sagte er und ließ sofort wieder los. »Aber sehen Sie nur... das viele Wasser! Birch! Sehen Sie sich das an! Das ist das Tollste, was ich je gesehen habe!« Hermux war so aufgeregt, dass seine Ohren ganz heiß wurden und juckten. »So viel Wasser! Und es braust einfach so runter!«
  


  
    Das Flugzeug fing an zu schaukeln.
  


  
    »Alle festhalten«, rief Linka warnend. »Im Aufwind dürfte es ein bisschen holprig werden!«
  


  
    Sie brachte sie über den Wasserfall, flog eine lang gestreckte Kurve und ging dann über dem Ostufer tiefer hinunter, um dem Steilhang wieder nach Süden zu folgen. Im Westen reichten die Sanddünen bis an den Rand des tief eingegrabenen Flussbetts und ergossen sich darüber. Im Osten wich der Sand einem Dickicht aus 
     Kakteen und Fettholz und ging dahinter in eine wogende, mit struppigem Gras bewachsene Hügellandschaft über.
  


  
    Linka deutete auf einen schmalen Wiesenstreifen. »Ich glaube, dort kann ich runtergehen«, sagte sie. »Der Platz reicht und der Boden sieht eben aus.«
  


  
    »Scheint mir auch so«, sagte Birch. »Dann also los!«
  


  
    Linka flog zur Sicherheit einmal darüber hinweg und legte dann eine sanfte Landung hin.
  


  
    »Wenn Sie Holz sammeln«, sagte sie, »packe ich die Küche aus, und wir können, bevor es dunkel wird, zu Abend essen.«
  


  
    Eine Stunde später stand das Lager schmuck und sauber da.
  


  
    »Was für ein Leben«, sagte Hermux und sog den leckeren Geruch von Zwiebeln und Karotten ein, die auf dem Feuer brutzelten. Linka saß an ihrem Schreibtisch.
  


  
    »Meiner Berechnung nach könnten Tucka und Hinkum frühestens morgen gegen Mittag hier sein. Wenn sie sich sehr beeilen. Was sie auch tun werden, wie wir Tucka kennen.«
  


  
    »Bleibt uns nur der Vormittag für einen Erkundungsflug«, sagte Birch. »Bevor sie hier eintreffen, würde ich mich gern ausführlich umsehen. Es ist unsere einzige Chance.« Er klappte Mirrins Kopie der Karte aus. »Also, wir suchen nach einer Schlucht mit pflaumenfarbenen Wänden. Der Eingang zur Bibliothek befindet sich an ihrem hinteren Ende.«
  


  
    »Kein besonders guter Anhaltspunkt, oder?«, meinte Hermux. »Und was ist mit dem hier? Haben Sie eine leise Ahnung, was das sein könnte?« Er hielt das bronzene Zahnrad hoch, das Birch zusammen mit der Schriftrolle gefunden hatte.
  


  
    »Ich weiß nur, dass es etwas mit den ›Rädern der Zeit‹ und der ›Wonne des Königs‹ zu tun hat. Vielleicht kann man ihn damit ja wieder zum Leben erwecken.«
  


  
    »Sie meinen... wie bei einer Geisterbeschwörung? Hört sich gruselig an«, sagte Linka. »Was könnte es nur sein?«
  


  
    »Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung«, gestand Birch. »Ich hatte gehofft, Hermux könnte uns weiterhelfen.«
  


  
    Hermux legte das Zahnrad auf Linkas Tisch ins Licht der Laterne. Es war so groß wie ein Essteller.
  


  
    »Es sieht mir ganz so aus wie das Hemmrad einer Uhr«, sagte er.
  


  
    »Heißt das etwa, es hemmt den Lauf der Zeit? Hält sie sozusagen an, sodass man nicht altert und stirbt?«, fragte Linka atemlos.
  


  
    »Nein. Nein. Es ist einfach nur ein Bestandteil des Uhrwerks. Die so genannte ruhereibende Hemmung ist ein Mechanismus, der ein Pendel in Bewegung hält. Vor zweihundert Jahren ein bedeutender Durchbruch in der Geschichte der Uhrmacherei. Aber solche Teile wurden nie aus Bronze hergestellt. Viel zu brüchig. Sehen Sie hier? Ein Zahn ist abgebrochen. Und etliche andere sind beschädigt. Schwer zu glauben, aber offensichtlich hat jemand, oder etwas, schon vor tausenden von Jahren Pendeluhren hergestellt – bevor unsereins überhaupt die Sonnenuhr erfunden hatte. Ich wüsste nur gern, womit diese Uhren angetrieben wurden. Mit Federn? Gewichten? Oder mit etwas anderem?« Er zeigte auf den Wasserfall. »Bei dem Höhenunterschied hier haben sie vielleicht Wasserkraft eingesetzt.«
  


  
    Linka hob das Zahnrad hoch und betrachtete es. »Ziemlich schwer, oder?«, sagte sie.
  


  
    »Und groß. Die dazugehörige Uhr muss so groß wie die Turmuhr von Gurfenville gewesen sein.« Hermux musste Linkas Pfoten, die das bronzene Rad hielten, einfach bewundern. Sie waren langfingrig und Vertrauen erweckend, mit sauberen, kurz 
     geschnittenen Krallen. Doch das Aufblitzen von Silber an ihrem Ringfinger erinnerte ihn daran, dass sie einem anderen gehörte. Hermux seufzte.
  


  
    »Die Zeit ist etwas sehr Geheimnisvolles, finde ich«, sagte Linka. »Das muss alles sehr aufregend für Sie sein.«
  


  
    »Ja«, antwortete Hermux matt. »Sehr aufregend. Und auch ein bisschen verwirrend.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ach, ich versuche nur, die einzelnen Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Aber sie wollen nicht dorthin, wo ich sie gern hinhätte.«
  


  
    »Aber genau das gehört meiner Meinung nach zu einem richtigen Abenteuer. Es steckt voller Überraschungen.«
  


  
    Nach dem Abendessen machte Linka Birnenschnitzchen und legte sie zusammen mit einem Stück krümeligem Lankimmer-Käse auf einen Teller. Dann öffnete sie ihr Bordbuch und fing mit den Eintragungen des Tages an. Birch ließ sich neben ihr nieder und überzog seine Karte mit einem ordentlichen Raster.
  


  
    Hermux knabberte an seiner Birne mit Käse. Dann zog er sein Tagebuch hervor und entfernte sich ein Stück vom Lager. Er überquerte die Wiese und schlug sich durch das Gestrüpp bis an den Rand der Schlucht durch. Dort kletterte er auf einen Felsbrocken und ließ den Blick über die weite Leere schweifen. Im Mondlicht hingen die Fälle wie ein Schleier aus weißem Rauschen über den schwarzen Klippen. Darüber und dahinter hielten die Sandhügel Wache – reglos, schweigend und ewig.
  


  
    
      Danke für Landkarten und Kompasse. Danke für gewundene Flüsse und donnernde Wasserfälle. Für leere Felsschluchten und aufgehende Monde. Für Lagerfeuer 
       und Karotten. Und für die Zeit, in der ich Linka besser kennen lernen darf.
    


    
      Ach ja, und vielen Dank ganz allgemein für die Zeit. Ich frage mich, was die Zeit eigentlich genau ist und woher sie kommt. Eigentlich habe ich nie richtig darüber nachgedacht. Und wohin geht sie? Ich frage mich, wie viel Zeit ich habe. Habe ich sie gut genutzt? Oder habe ich sie vergeudet?
    


    
      Ich frage mich, was mit den »Rädern der Zeit« des Königs gemeint ist. War es nur eine Uhr? Heißt das, dass die Zeit selbst »die Wonne des Königs« war? Oder war es etwas anderes? Etwas, wovon ich lieber nichts wissen sollte? Etwas Unerfreuliches, das besser im
    


    
      Dunkeln bliebe?
    


    
      Tun wir recht daran, es ans Licht zu bringen? Ich frage mich …
    

  


  
    »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«
  


  
    Hermux hatte Linka nicht kommen hören. Rasch klappte er das Tagebuch zu.
  


  
    »Gern«, sagte er. »Kommen Sie rauf. Ich sitze einfach nur da und genieße den Abend.«
  


  
    »Hier ist es wunderschön, finden Sie nicht auch?«, fragte Linka und setzte sich neben ihn. »Alles kommt einem so friedlich vor. Sogar das Rauschen des Wasserfalls. Als hätte jemand die Zeit angehalten.«
  


  
    »Über die Zeit habe ich gerade nachgedacht.«
  


  
    »Sie denken wahrscheinlich sehr oft über die Zeit nach.«
  


  
    »Nein. Eigentlich muss ich gestehen, dass ich bisher so gut wie nie darüber nachgedacht habe. Ich versuche immer nur, sie zu reparieren. Heute Abend ist mir aufgefallen, dass ich nicht richtig 
     weiß, was sie eigentlich ist. Obwohl ich Uhrmacher bin, ist mir die Zeit ein Rätsel.«
  


  
    »Das ist doch halb so schlimm. Ich bin schon fast überall auf der Welt gewesen und trotzdem ist mir die Welt immer noch ein Rätsel.«
  


  
    »Auch darüber habe ich nachgedacht.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über Rätsel.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Na ja, das, wonach wir suchen, ist ein Rätsel. Wir wissen nicht, ob wir es finden. Und falls ja, wissen wir nicht, ob uns das, was wir finden, auch gefällt. Vielleicht wäre es besser für uns, wenn wir es auf sich beruhen ließen. Die ›Wonne des Königs‹ ist für uns womöglich gar nicht so wonnig.«
  


  
    »Verstehe. Besser gesagt ich verstehe nicht. Wie Sie eben sagten: Wir suchen etwas, das wir nicht kennen. Und erst wenn wir es gefunden haben, wissen wir, ob es die Suche wert war. Aber genau das macht ein Abenteuer aus. Etwas selbst herauszufinden. Deshalb bin ich Abenteurerin. Jedenfalls gewesen. Ach!«, sagte sie und klang mit einem Mal sehr unglücklich.
  


  
    »Müssen Sie das alles wirklich aufgeben?«, fragte Hermux. »Das kann ich einfach nicht glauben.«
  


  
    Linka schlug die Pfoten vors Gesicht und schluchzte.
  


  
    »Mir ist Ihr Ring schon zuvor aufgefallen«, sagte Hermux in der Hoffnung, sie aufzuheitern. »Er ist sehr schön. Ist es Ihr Verlobungsring?«
  


  
    »Aber nein. Meinen Verlobungsring habe ich zu Hause gelassen«, erwiderte sie und wischte sich die Augen.
  


  
    »Aha«, sagte Hermux. Sein linkes Ohr zuckte.
  


  
    »Turfip hat auf einem Diamanten bestanden. Das ist nicht der 
     richtige Ring für ein Abenteuer. Deshalb trage ich diesen hier. Den habe ich selbst entworfen.«
  


  
    Sie streifte ihn ab und reichte ihn Hermux. Er betrachtete ihn neugierig. Der Ring bestand aus einem breiten Reif und einer flachen Platte, in die ein kleines Flugzeug eingraviert war.
  


  
    »Ein ungewöhnliches Design. Ist das ein Siegel?«
  


  
    »Könnte man so sagen. Ehrlich gesagt hat mich unser erstes Abenteuer dazu inspiriert.«
  


  
    »Das von Ihnen und Turfip?«
  


  
    »Nein. Das von Ihnen und mir«, sagte sie.
  


  
    »Unser erstes Abenteuer?«
  


  
    »Sehen Sie doch!« Sie drückte Hermux’ Arm und wies über den Wasserfall. »Sternschnuppen! Wünschen Sie sich was!«
  


  
    Was Hermux prompt tat. Aber er hatte nicht viel Hoffnung, dass sein Wunsch jemals in Erfüllung gehen würde.
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    »Aufwachen, Hermux!«, sagte Birch. »Ein entscheidender Tag liegt vor uns! Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren!«
  


  
    Hermux öffnete die Augen und schloss sie wieder. Es war immer noch dunkel. »Wie spät ist es?«, fragte er ein bisschen kläglich.
  


  
    »Kurz vor sieben. Die Sonne geht gleich auf!«
  


  
    »Warum so früh? Sollten wir unsere Kräfte nicht lieber schonen?«
  


  
    »Schon passiert. Jetzt werden sie eingesetzt.«
  


  
    »Hermux!«, rief Linka vom Lagerfeuer. »Kommen Sie! Hier gibt’s Kaffee!«
  


  
    Außerhalb des Schlafsacks war es eiskalt. Hermux ließ den Schlafanzug an und zog seine Sachen einfach darüber. Er schüttelte die Schuhe so aus, wie Birch es ihm gezeigt hatte, und inspizierte sie sorgfältig, bevor er sie anzog. Dann rannte er zum Feuer.
  


  
    Hätte ich mir bloß einen Schwanzwärmer gekauft, dachte er und erinnerte sich an die weichen Kaschmirhüllen mit den kleinen pastellfarbenen Troddeln, die er bei Orsik & Arrbale gesehen hatte. Sie waren sogar im Sonderangebot. Er goss sich eine Tasse 
     Kaffee ein und versuchte, seinen Schwanz so zu platzieren, dass er ein wenig Wärme vom Feuer abbekam.
  


  
    »Wie lautet unser Plan?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Birch und ich steigen mit dem Flugzeug auf. Wir fangen auf dieser Seite an, ungefähr fünf Meilen südlich. Dann arbeiten wir uns bis zum Wasserfall vor und wechseln zum Westufer über. Falls wir etwas finden, dann sicher eher auf der Seite, auf der es Wasser und Vegetation gibt.«
  


  
    »Und was mache ich?«
  


  
    »Sie bleiben hier«, bedeutete ihm Birch. »Nehmen Sie das Fernglas und suchen Sie die Schlucht. Pflaumenfarben. Eigentlich müsste sie aus dem ganzen Orange und Rot herausstechen. Von hier oben haben Sie einen fantastischen Überblick. Konzentrieren Sie sich auf das Westufer des Flusses.«
  


  
    »Gut«, meinte Hermux. »Das Westufer, wo es keinerlei Anzeichen von Leben oder sonst was gibt. Dann kann ich ja vielleicht heute Nachmittag mit Linka losfliegen und Sie übernehmen das Fernglas.«
  


  
    »Wir haben nur den Vormittag, mehr nicht«, erwiderte Birch. »Sobald Tucka und Hinkum hier sind, dürfen wir das Flugzeug nur im Notfall benutzen.«
  


  
    Eine Stunde später waren Linka und Birch in der Luft. Hermux fand einen Felsvorsprung, der ein Stück in die Schlucht hineinragte. Von dort aus hatte er einen Panoramablick über den Wasserfall, die Klippen und die Schluchten auf der gegenüberliegenden Seite.
  


  
    Ich fange am Wasserfall an und gehe von dort aus nach Süden, dachte er. Im hellen Morgenlicht sah die Steilwand aus, als wäre sie aus einer Zitronen-Orangen-Torte mit tausend Schichten herausgeschnitten. Zum Anbeißen. Unwillkürlich musste Hermux 
     daran denken, dass er, wäre er jetzt zu Hause, um diese Zeit wahrscheinlich bei Lanayda auf einen Vormittags-Donut vorbeigeschneit wäre. Sie machte vorzügliche Zitronen-Donuts mit kleinen knusprigen Stückchen kandierter Zitronenschale drin. Andererseits würde er, wäre er jetzt zu Hause, nicht mitten in einem Abenteuer mit Linka Perflinger stecken, die, wenn er sich am vergangenen Abend nicht verhört hatte, extra einen Ring entworfen hatte, der sie an ihr erstes gemeinsames Abenteuer erinnerte.
  


  
    Hermux seufzte und stellte das Fernglas ein. Der erste Einschnitt in der Steilwand war eine enge Klamm, ungefähr eine Viertelmeile südlich vom Wasserfall. Er betrachtete das Streifenmuster des Steins genau, wobei er unten anfing und sich langsam bis zum oberen Rand hinaufarbeitete. Rot, Gelb, Orange, Gold, Braun und Grau, und das mehrfach. Nichts Pflaumenfarbenes. Ihm wurde ein bisschen schwindelig.
  


  
    Als Nächstes kam ein größerer Einschnitt. Die gleichen Farben. Dann noch einer und noch einer. Dann ging Hermux nach Süden am Absturz entlang und suchte sich einen neuen Aussichtspunkt. Dort wurde der Fluss allmählich breiter, die Wände der Schlucht unregelmäßiger. Auch die Einschnitte wurden weiter und selbst zu richtigen Schluchten. Doch nichts an ihnen kam ihm ungewöhnlich vor. Eine Stunde später ging er weiter nach Süden. Nach und nach unterschied er bestimmte Strukturen im Gestein. Schichten aus Sandstein und Schiefer. Vereinzelte Basaltüberschiebungen. Frei stehende Tafelberge. Aber er fühlte sich auch zunehmend entmutigt. Es gab einfach zu viele Schluchten. Und alle sahen gleich aus.
  


  
    In diesem Augenblick entdeckte er den Fleck.
  


  
    Er war sich nicht sicher, ob es die leichte Farbveränderung war oder die Art, in der die Streifen und Schichten nicht recht zueinander
     passen wollten, aber an diesem ungefähr fünfzehn Meter breiten und über dreißig Meter hohen Felsabschnitt war eindeutig etwas nicht so, wie es sein sollte. Es sah aus, als hätte jemand eine massive Mauer quer vor dem Eingang einer kleinen Schlucht errichtet.
  


  
    Hermux nahm das Fernglas von den Augen. »Ich sehe schon Gespenster. Das grelle Licht und die ewigen Streifen machen einen ganz kirre.« Er nahm einen Schluck aus der Feldflasche und ruhte die Augen aus. Dann schaute er noch einmal hin, justierte sorgfältig das Fernglas und suchte den Fels Stück für Stück ab. Er wusste immer noch nicht genau, ob es Einbildung war oder nicht, aber er glaubte, eine gewisse Unregelmäßigkeit in der Oberfläche zu entdecken. Als wäre die Felswand in grobe Blöcke geschnitten und dann wieder zusammengefügt worden. Er musterte den Abschnitt zwischen Felswand und Fluss. Bis zum Wasser war es nur eine halbe Meile. Die Mulde eines alten Bachbettes, die vom Fluss aus bis unmittelbar vor die Felswand führte, ließ sich gerade noch erkennen. Er versuchte, über die Mauer zu spähen – falls es sich denn um eine Mauer handelte -, doch alles, was sich dahinter befand, lag in dunklen Schatten verborgen. Diese Schatten jedoch hatten einen unbestreitbar lilafarbenen Stich.
  


  
    Hermux notierte sich sorgfältig die Lage: anderthalb Meilen südlich der Fälle auf dem Westufer. Dann ging er, so schnell er konnte, zum Lager zurück.
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    Der Luftstrom des Propellers drückte ihm das Fell platt.
  


  
    »Ich hab was gefunden!«, rief Hermux und kletterte mühsam auf die Tragfläche, noch bevor das Flugzeug ausgerollt war. »Ich glaube, ich hab die Schlucht gefunden! Eigentlich nicht direkt die Schlucht. Aber eine Mauer. Ich glaube, sie versperrt die Schlucht!«
  


  
    Linka stellte den Motor ab.
  


  
    »Wir haben Sie mit dem Spiegel Signal geben sehen«, sagte sie. »Wir hatten schon Angst, Ihnen sei etwas passiert.«
  


  
    »Nein, passiert ist mir nichts! Ich bin nur ganz aus dem Häuschen! Ich musste es Ihnen sofort mitteilen. Da ist eine Mauer! Aus dem gleichen Gestein, nur die Farben sind anders. Nur ein klitzekleines bisschen anders! Und die Streifen passen nicht. Na ja, sie passen schon, aber nicht ganz. Und da ist ein altes Flussbett, doch das ist voller Schwemmsand. Und dahinter sieht es pflaumenfarben aus oder von hier aus zumindest zartlila! Aber es liegt alles im Schatten, deshalb kann man es nicht so genau sagen!«
  


  
    Birch stieg aus dem Flugzeug. »Beruhigen Sie sich, Hermux! Beruhigen Sie sich! Erzählen Sie uns einfach, was Sie gesehen haben.«
  


  
    Genau das tat er. Sobald Linka und Birch die Einzelheiten vernommen hatten, wollten sie sich die Sache näher ansehen.
  


  
    Linka warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon halb elf. »Wir fliegen sofort los. Wenn es das ist, was wir suchen, und man dort landen kann, haben wir gerade noch genug Zeit, unser Lager zu verlegen, bevor wir uns wegen Tucka in Acht nehmen müssen.«
  


  
    Kurz darauf waren sie in der Luft. Hermux wies den Weg. Linka lenkte das Flugzeug direkt in die Hauptschlucht und glitt über der Wasseroberfläche an den kleinen Einschnitten und den Mündungen der Nebenschluchten vorbei.
  


  
    Dann sah Hermux, was er suchte. »Dort ist es!«, rief er triumphierend und pochte an die Kanzelscheibe. »Dort drüben. Sehen Sie, wie sich die Farbe verändert? Das ist nicht natürlich. Es sind nur Steine.«
  


  
    »Die ganze Schlucht besteht aus Steinen, Hermux«, meinte Linka. Sie konnte nicht verbergen, dass sie ein wenig mehr erwartet hatte. »Was meinen Sie, Birch?«
  


  
    »Steigen Sie höher, wir sehen es uns mal an. Von hier aus kann ich überhaupt nichts sagen.«
  


  
    Als Linka über dem Fluss in die Kurve ging und die Maschine hochzog, zeigte Hermux nach unten.
  


  
    »Sehen Sie doch«, sagte er ein wenig lahm. »Dort ist eine Vertiefung. Sieht aus wie ein altes Bachbett, das bis vor die Mauer führt. Das war früher mal eine Schlucht.«
  


  
    Weder Linka noch Birch sagten ein Wort.
  


  
    Dann sauste das Flugzeug über den Rand der steinernen Barrikade.
  


  
    »Meine Güte!«, entfuhr es Linka. Hinter der hohen, ungefähr drei Meter dicken Mauer befand sich eine enge Schlucht. Sie 
     schnitt tief in den Fels und ihre dunklen Wände hatten die Farbe reifer Pflaumen.
  


  
    »Sie haben es geschafft!«, rief Birch und schlug Hermux vor Freude auf die Schulter. Er verwuschelte ihm den Kopfpelz. Er trommelte mit den Füßen gegen den Vordersitz. Er stieß ein lautes Freudengeheul aus. »Landen! Landen! Bringen Sie die Kiste runter! Wir haben sie gefunden!«
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    »Jetzt seid mal alle ganz ruhig!«, sagte Linka barsch. »Ich habe nicht viel Platz zum Manövrieren. Ich muss mich konzentrieren.«
  


  
    Die Schlucht verbreiterte sich nur wenig und verlief in einer leicht geschwungenen Kurve etwa eine halbe Meile in nördliche Richtung. Dann endete sie so abrupt, wie sie angefangen hatte, vor einem schroffen Steilhang, der fast senkrecht zu den Sanddünen aufragte. Die Schlucht war vollkommen leer. Linka zog den Steuerknüppel zu sich heran und das Flugzug steil nach oben.
  


  
    »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Hermux.
  


  
    »Nein«, antwortete Linka. »Birch? Was suchen wir überhaupt?«
  


  
    »Suchen Sie einfach einen Landeplatz!«, erwiderte das Streifenhörnchen.
  


  
    »Nichts einfacher als das!«, sagte Linka, flog eine enge Kurve und setzte zu einem zweiten Überflug an. »Ein Landeplatz. In einer engen Schlucht. Kein Problem!« Ein Blick auf die Uhr. »Alles klar. Festhalten! Wir landen!«
  


  
    Als der Boden der Schlucht auf das Flugzeug zustürzte, spürte Hermux deutlich, wie sein Frühstück im Magen dramatisch verrutschte. Dann fuhr Linka die Landeklappen aus und das Flugzeug 
     setzte weich auf dem festgebackenen Sand auf. Sie stellte den Motor ab und blickte abermals auf die Uhr. »Beeilen Sie sich«, sagte sie zu Birch. »Die anderen können jeden Augenblick am Wasserfall sein.«
  


  
    Sie kletterten aus dem Flugzeug. In der Schlucht herrschte Totenstille.
  


  
    »Seltsam«, sagte Hermux. »So eine Stille habe ich noch nie gehört. Man hört nicht mal den Wasserfall. Hallo!«, rief er. »Ist da jemand?«
  


  
    »Hermux, nach dreitausend Jahren wird wohl niemand mehr hier sein.«
  


  
    »Da haben Sie Recht. Ich wollte nur auf Nummer Sicher gehen. Was machen wir jetzt, Birch? Ich kann überhaupt nichts entdecken!«
  


  
    »Also gut«, sagte Birch. »Gönnen wir uns ein paar Minuten und sehen uns sorgfältig um. Wir haben festgestellt, dass der Eingang getarnt war. Fangen wir mit den Wänden an. Mal sehen, ob uns irgendwas Ungewöhnliches auffällt. Es kann alles Mögliche sein... wie zum Beispiel dieser Strauß Typha latifolia, der dort drüben in den Fels gemeißelt ist.« Er zeigte beiläufig mit der Pfote auf den Fuß der Felswand. Plötzlich erstarrte sein Schwanz. Seine Augen kippten nach hinten und seine Zähne machten ein seltsam klapperndes Geräusch.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Hermux.
  


  
    »Das ist ja ein Relief!«, sagte Linka. »Da ist etwas in den Stein gemeißelt!«
  


  
    Jetzt sah Hermux es auch. »Sind das Würstchen?«, fragte er.
  


  
    »Nein!«, erwiderte Linka. »Keine Würstchen. Typha latifolia! Das sind Rohrkolben!«
  


  
    »Was sind Rohrkolben?«
  


  
    »Das sind KATZENSCHWÄNZE!«, sagte Birch, der wieder zu Sinnen kam. »Das ist das obere Ende einer riesigen Säule, das wie ein Bündel Rohrkolben, so genannte Katzenschwänze, geformt ist. Eine ganze Reihe davon ist in die Felswand gehauen. Sie sind unter dem Sand begraben.« Er stürzte los und fing an, wie besessen zu buddeln.
  


  
    Linka zog ihn zurück.
  


  
    »Birch, wir müssen hier weg. Wir fliegen zurück und holen unsere Ausrüstung, bevor Tuckas Dampfer ankommt. Dann schlagen wir hier unser Lager auf. Wir brauchen unsere Ausrüstung und Verpflegung. Wenn wir uns beeilen, können wir unseren Vorsprung halten. Wir wissen nicht, ob Hinkum überhaupt einen genauen Lageplan hat. Außerdem muss er zuerst einen Weg um die Mauer herum finden. Es sei denn, er kennt einen Weg durch sie hindurch.«
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    Um zu verhindern, dass sie entdeckt wurden, flog Linka auf dem Rückflug zum Lager einen Umweg. Sie hielt erst geradewegs auf die Wüste zu und immer ein Stück hinter dem Absturz zum Flussbett, so tief, dass sie vom Wasser aus nicht gesehen werden konnten.
  


  
    Sie brachen ihr Lager ab, ohne zuvor zu Mittag zu essen. Sie arbeiteten rasch und schweigend, rollten Schlafsäcke zusammen, schlugen Zelte ab, packten den Küchenkasten ein und verstauten alles im Flugzeug. Dann flogen sie auf dem gleichen Umweg in die verborgene Schlucht zurück.
  


  
    Der Rückflug schien ewig zu dauern. Das, was vor ihnen lag, versetzte unsere drei Abenteurer in eine solche Aufregung, dass sie nicht einmal sprechen konnten. Linka gelang diesmal keine so sanfte Landung, was womöglich am zusätzlichen Gewicht der Ausrüstung lag. Vielleicht war sie aber auch ein winziges bisschen von dem Gedanken abgelenkt, dass sie schon bald eine versunkene Kultur entdecken würde. Abgesehen davon machte es den anderen beiden nichts aus. Sie bemerkten das Ruckeln und Schaukeln kaum.
  


  
    Als das Flugzeug in der vollkommenen Stille der Schlucht zum Stehen kam, redeten sie alle auf einmal los.
  


  
    »Wir fangen sofort an zu graben!«, sagte Birch.
  


  
    »Wir bauen das Lager auf!«, sagte Linka.
  


  
    »Wir essen zu Mittag!«, sagte Hermux.
  


  
    Alle drei lachten.
  


  
    »Also, wenn ihr beiden mich entschuldigen würdet«, sagte Birch sehr höflich, »dann würde ich jetzt wirklich rasend gern zu graben anfangen.«
  


  
    »Kein Problem, Birch«, erwiderte Linka. »Es ist ja noch ein paar Stunden hell. Fangen Sie schon mal an. Ich kümmere mich um das Lager. Danach möchte ich mich ein bisschen genauer umsehen. Frisches Wasser wäre nicht schlecht.«
  


  
    »Und ich mache Essen!«, sagte Hermux. »Und anschließend, falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern ein klitzeklitzekleines Schläfchen halten. Danach bin ich wieder so gut wie neu und kann Birch beim Graben helfen.«
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    Anderthalb Stunden später wachte Hermux auf. Im Zelt war es angenehm warm und in seinem Schlafsack sogar noch angenehmer. Er rieb sich die Augen, setzte sich auf und streckte sich. Zeit, an die Arbeit zu gehen.
  


  
    Draußen war weder von Linka noch von Birch etwas zu sehen. Hermux griff sich eine Schaufel und stapfte den Hügel zu der Felswand hinauf, auf der sie das Katzenschwanz-Relief entdeckt hatten. Als er näher kam, hörte er jemanden pfeifen. Das musste Birch sein.
  


  
    Als er am Rand des Loches stand, das Birch gebuddelt hatte, stieß Hermux ebenfalls einen Pfiff aus.
  


  
    Die Katzenschwanz-Säulen waren beträchtlich größer geworden. Eine ganze Kolonnade hob sich anmutig von der glatten Felsoberfläche ab. Dazwischen ragte nur noch Birchs Schwanzspitze aus einer Sandfontäne hervor.
  


  
    »Birch!«, rief Hermux. »Das ist ja überwältigend! Wie haben Sie das nur geschafft?«
  


  
    »Kommen Sie herunter, Hermux, und sehen Sie es sich selbst an!«
  


  
    Halb schlitternd, halb hüpfend bewegte sich Hermux den Sandkrater hinab.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Wofür halten Sie das?«, fragte Birch zurück. Er hörte zu graben auf und nahm einen Schritt Abstand von der Felswand. Hermux erblickte eine stumpfgrüne Fläche, die in den Stein eingelassen war.
  


  
    »Sieht aus wie Bronze«, sagte Hermux.
  


  
    »Es ist Bronze.«
  


  
    »Es ist eine Tür!«, sagte Hermux. »Es ist die Oberkante einer Tür!«
  


  
    »Es ist die obere Kante einer Doppeltür«, sagte Birch mit andächtiger Stimme. »Einer massiven Doppeltür mitten in einer Felswand.«
  


  
    Hermux sah Birch an. Er war über und über voll mit Sand. Sand bedeckte sein Ohr. Sand hing in seinen Augenbrauen. Sand verklebte seine Nase und sprenkelte seine Lippen. Sand rieselte ihm beim Sprechen von den Barthaaren. Sein Overall war schmutzig und zerrissen. Er blutete aus einem Schnitt in der linken Pfote. Er war heiser und außer Atem. Und ehrlich gesagt, dachte Hermux naserümpfend, hatte er dringend ein Vollbad nötig.
  


  
    Doch wie er so dastand und vor lauter Begeisterung über ihren 
     Fund zitterte, konnte Hermux endlich nachvollziehen, weshalb Mirrin ihn liebte.
  


  
    »Sie haben es geschafft, Birch. Sie haben es gefunden.«
  


  
    »Nein, Hermux. Wir haben es gefunden.«
  


  
    »Wo soll ich graben?«, wollte Hermux wissen. Noch während er sprach, rann eine Sandkaskade zurück und deckte die Bronzetür wieder zu.
  


  
    »Zuallererst müssen wir den Sand von hier wegschaffen, weg von der Ausgrabungsstätte. Glauben Sie, Sie könnten eine Weile Sand schleppen?«
  


  
    »Klar. Ich hole ein paar Eimer. Wahrscheinlich kann ich sowieso besser tragen als graben. Ach ja: Wie lange wird das ungefähr dauern?«
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    Drei Stunden später verkündete Hermux: »Ich bin fix und fertig, dabei habe ich kaum eine kleine Kuhle geschafft. Ich muss unbedingt ein Päuschen machen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viel Sand auf der Welt gibt.«
  


  
    Birch buddelte weiter. Hermux setzte sich hinter ihm auf den Boden und betrachtete die Bronzetür, die inzwischen fast anderthalb Stockwerke hoch war. Oben, in der Mitte der Türflügel, war ein Relief herausgearbeitet, das die Sonne darstellte. Ihre Strahlen reichten bis zu einem wogenden Horizont, der sich über die Breite beider Türflügel erstreckte.
  


  
    »Wie groß mag diese Tür wohl sein?«, fragte Hermux.
  


  
    »Kann ich noch nicht sagen«, meinte Birch. »Vermutlich groß genug für eine Katze.«
  


  
    »Und wie groß waren Katzen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Aber Sie sind sicher, dass sie tot sind, ja? Ich meine, wenn da drin jemals Katzen gelebt haben, dann sind sie doch jetzt tot. Oder? Auf Mirrins Gemälden haben sie nicht gerade freundlich ausgesehen.«
  


  
    »Na ja, wenn das hier ein Grabmal ist, dürfen wir mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie wahrscheinlich tot sind. Und zwar schon sehr, sehr lange.«
  


  
    Die Sonne hatte die Schlucht verlassen. Es wurde merklich kälter.
  


  
    »Soll ich mal nach Linka sehen? Sie ist schon eine ganze Weile weg. Allmählich mache ich mir Sorgen«, sagte Hermux.
  


  
    »Der passiert schon nichts. Ich würde mir mehr Sorgen um Sie machen, wenn Sie nicht zurückkommen würden.«
  


  
    Ein lauter Ruf zerriss die Stille.
  


  
    »Juuhuuu!«
  


  
    Hermux kletterte zum Rand der Grube hoch, sah aber niemanden.
  


  
    »Hier oben!«
  


  
    Sein Blick wanderte die Felswand hinauf. Dort stand Linka, ungefähr dreißig Meter über ihm. Sie winkte. Er winkte zurück. Dann verfolgte er mit verwunderten Blicken, wie sie die Steilwand herunterkam – ohne jede Anstrengung, als stiege sie eine in den Felsen gehauene Treppe herab. Was auch tatsächlich der Fall war, wie er herausfand, als er ihr entgegenrannte.
  


  
    »Sehen Sie mal, ich habe diese Treppe entdeckt. Sie führt bis ganz nach oben«, sagte sie vergnügt. »Und Wasser. Auf halbem Weg hinauf gibt es eine kleine Quelle. Es sieht so aus, als wäre ganz oben früher einmal eine große Zisterne gewesen. Direkt in den Fels gebohrt. Aber sie ist voll Sand. Den Dampfer habe ich auch gesehen. Sie haben nicht weit unterhalb des Wasserfalls festgemacht.«
  


  
    Sie tippte auf das Fernglas um ihren Hals. »Ich habe gesehen, wie sie einen Allradlaster an Land gebracht haben. Außerdem bauen sie eine Art riesige Kiste. Meinen Sie, die ist für die Mumie? Kennt Hinkum womöglich einen anderen Zugang zu dieser Schlucht? Wie auch immer, ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt. Und was gibt es hier Neues?«
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    Hermux und Linka schafften den Sand weg, während Birch weitergrub und immer mehr von der Tür freilegte. Das Relief nahm nach und nach Gestalt an. Aus dem wogenden Horizont wurden ferne Hügel. Aus diesen Hügeln wand sich ein Fluss. Er wurde zu einem Wasserfall. Seine Ufer wurden zu einer tief eingeschnittenen Schlucht. Das Flussbett wurde breit und behäbig.
  


  
    »Das ist der Ziemlich Lange Fluss!«, rief Hermux. »Das muss er sein!«
  


  
    »Hier ist etwas!«, sagte Birch und warf eine neue Sandfontäne auf. »Türgriffe!«
  


  
    Dann hörte er auf zu graben. Er richtete sich mühsam auf und verzog das Gesicht, weil ihm das Kreuz wehtat. Er wischte sich über das Gesicht. »Und ein Schloss«, sagte er enttäuscht.
  


  
    »Zeigen Sie mal«, meinte Linka und rutschte zu ihm hinunter. »Ich kann ganz gut mit einer Haarnadel umgehen.«
  


  
    »Dafür braucht es eine schrecklich große Haarnadel«, sagte Birch. Hermux reichte ihm die Hand und half ihm aus der Grube. Es war ein langer Tag gewesen und allmählich ließ die Begeisterung 
     über den Fund nach. Er war schlicht und einfach müde und entmutigt.
  


  
    »Es ist schon fast dunkel«, sagte Hermux. »Warum essen wir nicht zu Abend und legen uns früh schlafen? Morgen früh sieht alles anders aus.«
  


  
    »Ich habe etwas gefunden«, sagte Linka. »Sieht aus wie ein Stück Papyrus.«
  


  
    Hermux und Birch rutschten wieder zu ihr hinunter. Dort, wo ihre Pfoten den Sand wegscharrten, wurde ein vergilbtes Stück Pergament sichtbar, dessen Oberfläche von zwei verblassten Reihen mit Symbolen bedeckt war.
  


  
    Birch kniete sich darüber und betrachtete es im schwindenden Licht.
  


  
    »Was steht da?«, fragte Hermux.
  


  
    Einen Augenblick war Birch völlig in Gedanken versunken. Er schien sehr weit weg zu sein. Dann schlug er sich mit der Pfote an die Stirn und fing an zu lachen.
  


  
    »Was denn?«, wollte Linka wissen.
  


  
    »Es ist eine Nachricht!«, kicherte Birch.
  


  
    »Für wen?«, fragte Hermux.
  


  
    »Für uns!«
  


  
    »Von wem denn?«, fragte Linka.
  


  
    »Vom Bibliothekar«, antwortete Birch. Dann las er die Nachricht vor und deutete dabei auf jede Hieroglyphe: »›Die Bibliothek ist wegen Renovierung geschlossen. Wir sind bald wieder für Sie da.‹ Das muss er geschrieben haben, bevor er in die Stadt gegangen ist, um das Zahnrad reparieren zu lassen.«
  


  
    »Wie nett von ihm«, fand Hermux. »Steht da auch, wo er den Schlüssel hingelegt hat?«
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    Hermux nippte an seinem Morgenkaffee und sah zu, wie das Sonnenlicht an der Felswand oberhalb der Bronzetür herunterkroch. Es war ein gutes Gefühl, am Leben zu sein. Obwohl ihn Schultern und Rücken schmerzten, freute er sich schon darauf, die Ausgrabung fortzuführen. Abgesehen davon war es ein sehr wichtiger Tag. Nicht nur für ihn und Birch und Linka. Sondern für alles und jeden. Dieser Tag könnte den Lauf der Geschichte verändern, dachte er. Er könnte alles verändern... wer wir sind und woher wir kommen. Was möglich ist. Und was nicht möglich ist. Vielleicht müssen wir alles neu überdenken.
  


  
    Bei dieser Vorstellung befiel ihn ein leises Frösteln. Hermux gefiel es, wenn alles schön überschaubar, organisiert und ordentlich war. Wie ein Uhrwerk. Das mochte er so an seinem Beruf. Er war vorhersehbar. Wie die Geschichte. Hermux war die Geschichte immer wie eine riesige Uhr vorgekommen. Man zog sie auf und dann lief sie reibungslos ab, eins führte zum anderen. Man wusste, wann etwas angefangen hatte, und man wusste, wann es zu Ende gegangen war. Und alles geschah immer auf die gleiche Art und Weise. Darauf konnte man sich verlassen. Wenn sich nun herausstellte, 
     dass diese Ordnung von Anfang an falsch gewesen war, geriet die Geschichte aus den Fugen. Hermux, der für keinerlei Durcheinander zu haben war, ganz gleich in welcher Hinsicht, sah sich plötzlich in der Rolle dessen, der dazu beitrug, die Geschichte völlig durcheinander zu bringen.
  


  
    Er fühlte sich ein wenig schuldig.
  


  
    Andererseits, dachte er, sind Durcheinander dazu da, dass man Ordnung hineinbringt. Wir müssen die Einzelteile einfach nur wieder neu zusammensetzen. Und einem kniffligen Puzzle bin ich noch nie abgeneigt gewesen. Apropos: Wie sollen wir jemals diese Türen aufkriegen?
  


  
    Die Sonne hatte sie inzwischen erreicht, beleuchtete das Flussrelief. Hermux ging näher heran, um besser sehen zu können. Sein Blick wanderte an den gewaltigen Türflügeln hinauf. Vorsichtig trat er mit dem Fuß gegen einen davon. Er war so massiv wie die übrige Felswand. Dann untersuchte er den in den Stein geschnittenen Rahmen. Die Tür passte perfekt hinein. Die Fuge war nicht einmal groß genug, um ein Messer, geschweige denn ein Brecheisen hineinzuschieben. Und um dieser Tür auch nur einen Kratzer zuzufügen, brauchte man ein Brecheisen von der Größe eines ausgewachsenen Baumes.
  


  
    »Wo würde ich einen Schlüssel verstecken?«, fragte er sich. »Unter einem Blumentopf. Und wo würde ich einen Blumentopf hinstellen? Neben die Tür.« Er fing unten am Türrahmen zu graben an, wobei er ebenso sehr hoffte wie erwartete, dort möge auf wunderbare Weise ein Blumentopf zum Vorschein kommen.
  


  
    Was jedoch nicht geschah.
  


  
    Doch was in ungefähr dreißig Zentimeter Tiefe zum Vorschein kam, war ein kleines Bronzeschild, das am Türrahmen befestigt war.
  


  
    Ein Pfeil wies seitlich weg von der Tür. Darunter prangten zwei Symbole.
  


  
    Das eine zeigte eine Maus.
  


  
    Das andere eine Tür.
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    Als Birch in vollem Galopp eintraf, hielt er in einer Pfote immer noch seine Zahnbürste. Linka war direkt hinter ihm.
  


  
    »Haben Sie sich wehgetan?«, keuchte sie. »Das war ja ein schrecklicher Schrei!«
  


  
    »Er sollte eigentlich aufgeregt klingen!«
  


  
    »Na, das ist Ihnen gelungen!«
  


  
    »Ich habe etwas gefunden! Ein Hinweisschild!«, sagte Hermux stolz und zeigte auf die Plakette. »Und ich kann die Katzensprache lesen. Zumindest einfaches Kätzisch. Da steht: ›Zum Mäuseeingang dort entlang.‹ Stimmt’s?«
  


  
    Birch fuhr mit der Pfote über das abgeschabte Bronzeschild. »Nicht ganz«, sagte er. »Das Wesentliche haben Sie erfasst. Aber etwas ist Ihnen entgangen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Diese Maus hier trägt ein Halsband«, sagte Birch. Er wischte sich einen Spritzer Zahnpasta von der Schnauze.
  


  
    »Und was bedeutet das?«
  


  
    »Das bedeutet, dass ›Mäuseeingang‹ etwas ungenau formuliert ist. ›Dienstboteneingang‹ wäre treffender.«
  


  
    »Dienstboteneingang?«, fragte Hermux. »Glauben Sie, die Mäuse waren Dienstboten? Für die Katzen?«
  


  
    »Wenn sie Glück hatten.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich!«, sagte Hermux.
  


  
    »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf«, warf Linka ein. »Momentan haben wir dazu keine Zeit. Wir sollten den Dienstboteneingang freilegen. Wenn er für Mäuse gebaut wurde, müssten wir eigentlich herauskriegen, wie er zu öffnen ist. Wie geht’s Ihren Pfoten, Birch? Sollen wir graben oder schleppen?«
  


  
    »Ich grabe«, antwortete Birch. »Es kann nicht weit sein.«
  


  
    War es auch nicht. Birch buddelte, dem Pfeil folgend, von der Tür aus einen Graben entlang der Felswand. Nach weniger als einer Stunde wurde der obere Rand einer Tür sichtbar.
  


  
    Sand flog nach allen Richtungen, als Birch sich mit frischer Kraft ans Buddeln machte. Hermux und Linka bildeten eine kurze Eimerkette und hievten, zogen und schütteten, so schnell sie konnten, um mit Birch mitzuhalten. Zum Glück war es nur eine kleine Tür, sogar für Mäuseverhältnisse, sodass es nicht sehr lange dauerte, eine entsprechende Fläche davor freizulegen.
  


  
    »Na schön«, sagte Birch. »Das hätten wir! Brechen wir sie auf! Haben wir so was wie einen Rammbock dabei?«
  


  
    »Könnten wir eine kurze Pause einlegen, bevor wir irgendwas einrammen?«, meldete sich Hermux zu Wort. »Ich würde mich gern einen Augenblick hinsetzen.«
  


  
    »Von mir aus«, sagte Birch. »Setzen Sie sich hin. Ich gehe einen Balken suchen.«
  


  
    Linka stellte ihre Eimer ab und ging zu der kleinen schmucklosen Tür hinüber.
  


  
    »Haben Sie es schon mit dem Türknauf probiert, Birch?«, fragte sie. »Vielleicht ist sie gar nicht zugesperrt.« Sie beugte sich 
     vor und legte die Pfote um den Knauf. Er ließ sich ganz leicht drehen.
  


  
    Sie drückte dagegen und die Tür schwang geräuschlos auf.
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    Ein eigentümlich trockener Geruch wehte aus dem dunklen Inneren. Hermux schnüffelte misstrauisch. Es roch nicht vertraut und es roch entschieden unangenehm.
  


  
    Linka beugte sich ein wenig vor und spähte hinein. Dann machte sie Anstalten einzutreten.
  


  
    »Warten Sie«, sagte Birch. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Auf jeden Fall brauchen wir Taschenlampen.«
  


  
    »Sie haben Recht«, sagte sie. »Und Wasser, für alle Fälle.«
  


  
    »Und auf jeden Fall einen Imbiss«, sagte Hermux.
  


  
    »Na schön«, sagte Birch. »Gehen wir ins Lager zurück. Aber wir sollten uns beeilen. Fünf Minuten müssen reichen.«
  


  
    In Windeseile füllte Hermux seine Feldflasche aus dem Wasserbehälter. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Essen und durchwühlte rasch die Küchenkiste. Er füllte einen Beutel mit Rosinen. Er packte eine ganze Packung Maistoast und eine Büchse gerösteter Mehlwürmer ein. Dann öffnete er ein Einmachglas mit Stinkekäse und verputzte an Ort und Stelle einen großen Esslöffel.
  


  
    »Mmmm«, sagte er. »Ist das lecker! Vielleicht gleich noch einen.«
  


  
    Er flitzte zu seinem Zelt und packte eine Taschenlampe, ein Taschenmesser, einen Kompass und ein Reservetaschentuch in seinen Rucksack. Er sah sich um, ob er noch etwas Nützliches vergessen hatte. Sein Blick fiel auf das Hemmrad. Er hob es auf und schob es vorsichtig in den Rucksack zu den anderen Sachen.
  


  
    Falls es doch ein wichtiger Hinweis ist, sollten wir es auf jeden Fall dabeihaben, dachte er. Dann rannte er wieder zu der Tür zurück, wo er kurz nach Birch und Linka ankam.
  


  
    »Na schön«, sagte Birch, der sich ein langes Seil mehrfach um die Schulter geschlungen hatte. »Langsam gehen und zusammenbleiben. Und nach Möglichkeit nichts anfassen.«
  


  
    Er ging in die Hocke und zwängte sich durch die Tür. Linka folgte ihm. Hermux bildete die Nachhut.
  


  
    Nach dem grellen Sonnenlicht dauerte es einen Augenblick, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen irrten nervös über den Boden, die Wände und die Decke.
  


  
    Sie standen in einer kleinen Eingangshalle.
  


  
    »Stellt euch vor«, sagte Linka im Flüsterton, »wir sind wahrscheinlich die ersten Mäuse, die seit dreitausend Jahren ihren Fuß hier hineinsetzen.«
  


  
    Ein offener Durchgang an der hinteren Wand führte in ein schmales Treppenhaus, das direkt in den Fels gehauen war. Birch spähte die Stufen hoch.
  


  
    »Sehen Sie etwas?«, erkundigte sich Hermux.
  


  
    »Nö. Nur Stufen. Sonst nix.« Er machte sich an den Aufstieg, dicht gefolgt von Linka und Hermux. Die Treppe war sehr steil und es gab keinen Handlauf. Sie hatten kaum zwanzig Stufen erklommen, als sich Hermux fragte, ob es wirklich so schlau war, das schwere Hemmrad mitzuschleppen.
  


  
    »Was meinen Sie, wie hoch es noch geht?«, fragte er.
  


  
    »Sieht aus, als hätten wir die Hälfte bis zu einem Absatz geschafft«, beschied ihn Birch. »Ja. Dort oben ist eindeutig ein Zimmer.«
  


  
    Wie sich herausstellte, war es ein großes Zimmer. Und möbliert. Drei quadratische Holztische mit kleinen Holzstühlen standen dort, an einer Wand waren Bänke aufgereiht. Am Ende der Bankreihe stand eine kurze Pritsche mit einer dünnen Matratze und einem Kopfkissen.
  


  
    »Seht doch«, sagte Linka und richtete ihre Lampe auf das Kissen. »Man kann sogar noch den Abdruck von einem Kopf erkennen.«
  


  
    Hermux schlug mit der flachen Hand auf die Matratze, woraufhin eine Staubwolke aufstieg. »Wer auch immer hier geschlafen hat«, hustete er, »hat gern auf harten Matratzen geschlafen.«
  


  
    »Nichts anfassen!«, ermahnte ihn Birch abermals. »Sie könnten kostbares Forschungsmaterial zerstören.«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte Hermux. »Aber irgendwie hatte ich mehr erwartet. Das hier sieht nicht besonders doll aus.«
  


  
    Birch untersuchte die gegenüberliegende Wand.
  


  
    »Ich glaube, wir haben den Pausenraum für das Personal entdeckt«, sagte er. »Hört euch das an: ›An den Putztrupp! Der Leitung ist zu Ohren gekommen, dass einige von euch ihren Sand in die Schlucht gekippt haben. Das wird nicht länger geduldet. Die Urnen müssen pünktlich zur Stunde geleert werden. Die Sandkisten in den Pausenräumen werden zweimal täglich gesäubert und der Inhalt ausgetauscht. Wir wünschen einen angenehmen Tag!‹«
  


  
    »Der Ton kommt mir bekannt vor«, sagte Linka. »Vielleicht ist Tucka die Reinkarnation eines prähistorischen Bibliotheksvorstehers.«
  


  
    Neben der Mitteilungstafel stand eine Reihe Besen aus Binsen und Zweigen. Neben jedem Besen stand ein Eimer.
  


  
    »Dort drüben ist eine Tür«, sagte Linka.
  


  
    Über der Tür war ein handschriftlich verfasstes Schild.
  


  
    »Bitte vor Betreten der Bibliothek Schuhe ausziehen«, las Birch bedächtig.
  


  
    Hermux bückte sich, um seine Schnürsenkel zu lösen.
  


  
    »Ich glaube, wir dürfen uns ausnahmsweise über die Vorschriften hinwegsetzen«, sagte Linka. »Wir arbeiten hier ja nicht.«
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    Nacheinander traten sie durch die Tür, blieben aber unmittelbar dahinter stehen. Instinktiv drängten sie sich aneinander, als ihnen die gewaltigen Ausmaße des leeren Raumes, der sich vor ihnen ausdehnte, bewusst wurden. Die Strahlen ihrer Taschenlampen wirkten kaum größer als Nadelstiche in einem undurchdringlichen Tuch aus Dunkelheit.
  


  
    Schließlich ergriff Birch das Wort: »Das muss es sein. Wir sind in der Bibliothek.«
  


  
    »Ich kann nicht das Geringste erkennen«, sagte Hermux. Im Nacken und an den Armen stellte sich ihm das Fell auf. Es war genau die Art von Dunkelheit, die ihm gestohlen bleiben konnte. »Jedenfalls scheint es dafür groß genug zu sein. Und dunkel genug.«
  


  
    »Es ist fantastisch!«, sagte Linka. »Es ist riesig! Es ist mindestens acht Stockwerke hoch.« Sie richtete ihren Strahl zur Decke. Hoch über ihnen blinkte schwaches goldenes Glitzern.
  


  
    »Die Decke ist bemalt!«, sagte Hermux und vereinte seinen Lichtstrahl mit ihrem.
  


  
    »Es ist ein Sternenhimmel!«, sagte Birch, als der Strahl seiner 
     Taschenlampe eine große Fläche Kobaltblau beleuchtete, auf der goldene Sterne glänzten.
  


  
    »Es ist schön«, sagte Linka.
  


  
    »Wunderschön«, pflichtete ihr Hermux ehrfürchtig bei. Die Sterne schienen sich zu bewegen und ihre Konstellationen ständig zu verändern.
  


  
    Ohne ihren gebündelten Lichtstrahl wieder zu trennen, ließen die drei Gefährten ihn an der Wand herunterwandern und bewegten sich dabei rückwärts auf die Mitte des Raumes zu, wobei ein Bilderstreifen nach dem anderen sichtbar wurde.
  


  
    Figuren tauchten auf. Sie sahen aus wie frisch gemalt, hoben sich scharf umrissen vom flachen Hintergrund ab, der einen trägen Fluss und einen leeren Himmel zeigte. Die Figuren gingen ihren Alltagsgeschäften nach, als wäre ihre Welt, fein säuberlich in Streifen zerschnitten, aufbewahrt und anschließend zu einer kunstvollen Flickendecke wieder zusammengefügt worden.
  


  
    »O!«, japste Linka und klammerte sich an Hermux. »Das sind ja Mäuse!«
  


  
    Und so war es. Hunderte von Mäusen. Eine Szene nach der anderen zeigte, wie Mäuse Getreide ernteten, Korn mahlten, Brot buken, Boote ruderten und Fische fingen. Sie sammelten Katzenschwänze und banden sie zu Bündeln. Sie trugen Holz und kümmerten sich um das Feuer. Sie schleppten und gruben. Sie spielten Musikinstrumente. Sie tanzten.
  


  
    »Und das da müssen Katzen sein!«, sagte Birch und richtete seine Taschenlampe auf die großen pelzigen, mit Klauen bewehrten Wesen, die über jeder Szene walteten. Einfarbige, gestreifte, gefleckte und bunte. Gelb-braune, schwarze, weiße, graue und bernsteinfarbene. Langhaarige, kurzhaarige und fast haarlose. Katzen, die an langen Tafeln speisten. Sie lagen in der Sonne. Sie lauschten 
     der Musik. Sie lagen zusammengerollt in Weidenkörben. Sie wurden bedient und gefüttert und gekämmt und umsorgt – von Mäusen. Sie wurden von Mäusen in Booten gerudert. Sie wurden auf Sänften getragen und in Triumphwagen gezogen. Sie erteilten Mäusen Befehle. Sie beaufsichtigten Mäuse. Und bestraften sie mit Stöcken und Peitschen.
  


  
    »Das sieht überhaupt nicht nett aus«, sagte Hermux. Er schaute bekümmert auf eine Maus in seinem Alter, deren Halsband an einen Mühlstein gekettet war. Hermux zupfte unbehaglich an seinem Hemdkragen. »Wir sehen wie Sklaven aus.«
  


  
    »Wir sehen nicht nur wie Sklaven aus«, sagte Linka erbittert. »Wir waren Sklaven.«
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    »Ich weiß nicht recht, ob ich die Mumie des Königs finden möchte«, sagte Linka. »Nachdem ich das hier gesehen habe, möchte ich bestimmt keinen wieder zum Leben erwecken.«
  


  
    »Ich bin nicht besonders daran interessiert, einen toten König zu finden. Den können wir Tucka und Hinkum überlassen«, sagte Birch. »Aber ich würde gern seine Bibliothek finden. Die interessiert mich. Und wenn wir Anspruch darauf erheben wollen, sollten wir uns ein bisschen beeilen. Ich schlage vor, wir halten uns dicht an der Wand und gehen einmal um den Saal herum... falls es ein Saal ist. Dadurch bekommen wir eine Vorstellung davon, wie er angelegt ist. Anschließend können wir weitersuchen. Ich übernehme die Führung. Linka, Sie richten Ihre Lampe weiterhin auf die Wand. Hermux, Sie halten Ihre in den Raum hinein, und jeder zählt unterwegs seine Schritte, damit wir eine Vorstellung von den Ausmaßen und Entfernungen bekommen.«
  


  
    Sie formierten sich zu einem Keil und gingen los, langsam und vorsichtig, immer an der Wand entlang.
  


  
    »Da im Saal ist etwas«, sagte Hermux. »Es ist groß, aber es scheint sich nicht zu bewegen.« Sein Lichtstrahl erfasste die undeutlichen
     Umrisse eines großen Gebildes. »Sieht aus wie ein Haus. Oder wie eine Hausfassade.«
  


  
    Ihre Lichtkegel vereinten sich auf einem Wald aus Säulen, der aus dem Boden wuchs. Die schemenhaften Konturen eines großen und mehrerer kleiner Dächer schwebten über ihnen im Halbdunkel.
  


  
    »Das ist kein Haus«, sagte Linka und legte den Kopf in den Nacken. »Das ist ein Tisch. Ein riesiger Bibliothekstisch. Und Stühle.«
  


  
    »Logisch«, sagte Birch.
  


  
    »Klar«, sagte Hermux mit leichtem Schaudern. »Ein Bibliothekstisch. Ein großer. Hätte ich gleich draufkommen sollen. Dann ist das da vorne der Ausleihtresen.« Er zeigte auf einen massiven Steinblock, der vor ihnen aufragte. Er erinnerte an ein kleines Bürogebäude mit Katzenschwanzsäulen an jeder Ecke. In seine Vorderfront war die Silhouette einer sitzenden Katze eingemeißelt. Über ihrem Kopf schwebte eine Krone und sie war von senkrechten Symbolreihen eingerahmt.
  


  
    »Ich, König Ka-Narsh-Pah«, las Birch feierlich. »Auge des Himmels, Klaue der Gerechtigkeit, Kraft der Vielen, Gnadenreiche Pfote und Allgütiger Vater, habe im zwanzigsten Jahr meiner Regentschaft diese Bibliothek errichtet, um die Errungenschaften meines Volkes zu würdigen und den Ruhm unserer Wissenschaft, Literatur, Geschichte und Kunst für alle Zeit zu bewahren.« Birch holte tief Luft und schluchzte vor Erleichterung und Trauer.
  


  
    »Ich wünschte, Mirrin könnte das sehen«, sagte Hermux und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Sie wäre furchtbar stolz auf Sie!«
  


  
    »Ja«, sagte Birch, »das glaube ich auch. Fast mein ganzes Leben habe ich von diesem Augenblick geträumt. Und jetzt, da er gekommen
     ist, scheint es mir immer noch so, als würde ich träumen.«
  


  
    Sie setzten die Erkundung des Raumes fort. Er erwies sich als lang gestrecktes Rechteck mit angrenzenden Räumen an den kurzen Seiten. Die Längswände waren auf einer Seite von einer breiten Treppe und der Einmündung eines entsprechend großen Korridors auf der anderen unterbrochen, der tiefer in den Berg hineinführte. Schließlich standen die drei Abenteurer wieder vor der kleinen Tür zum Personalpausenraum.
  


  
    »Wo sind die Bücher?«, fragte Hermux.
  


  
    »Schriftrollen, keine Bücher«, sagte Birch. »Vermutlich sind sie in den angrenzenden Räumen gelagert. Ich nehme an, das hier ist der Lesesaal. Höchste Zeit, dem Magazin einen Besuch abzustatten.«
  


  
    Sie fingen mit dem nächstgelegenen Raum an.
  


  
    »Beachten Sie die Malerei über der Tür«, sagte Birch. »Eine Katze, die das Firmament betrachtet und Aufzeichnungen macht. Und das Symbol daneben. Das Auge und die Waage. Ich glaube, hier handelt es sich um die Naturwissenschaften.«
  


  
    »Na schön!«, sagte Hermux. »Auf die größte Entdeckung der Geschichte. Und auf den größten Entdecker!« Er deutete eine Verbeugung in Birchs Richtung an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, als Erster einzutreten.
  


  
    Birchs Hand zitterte so heftig, dass Linka fürchtete, er würde seine Taschenlampe fallen lassen. Sie nahm sie ihm ab und sagte: »Am besten, ich halte die Lampe für Sie, damit Sie beide Hände frei haben.«
  


  
    In dem Raum hinter der Tür fanden sie vier Regale, die bis zur Decke reichten. Am ersten lehnte eine unglaublich hohe Leiter.
  


  
    »Na schön«, sagte Birch hoffnungsvoll. »Denn mal los.«
  


  
    Er packte einen Holm der Leiter und kletterte los. Als er auf gleicher Höhe mit dem ersten Regalboden war, beugte er sich vor.
  


  
    »Gebt mir eine Lampe«, sagte er tonlos.
  


  
    Hermux kletterte hinterher und reichte ihm seine Taschenlampe. Birch schwenkte den Strahl über die gesamte Breite des Regals. Dann stieg er, ohne ein Wort zu sagen, zum nächsten Regalboden weiter.
  


  
    »Was sehen Sie?«, rief Linka ungeduldig.
  


  
    »Nichts«, antwortete Birch mit gebrochener Stimme.
  


  
    »Was soll das heißen – nichts?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Hier ist nichts. Die Regale sind total leer!«
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    »Vielleicht sind alle Bücher ausgeliehen?«, schlug Hermux vor.
  


  
    »Vielleicht hätte ich nie geboren werden sollen!«, heulte Birch und vergrub das Gesicht in den Pfoten.
  


  
    »Geben Sie noch nicht auf!«, sagte Linka. »Wir müssen noch den anderen Raum durchsuchen und den Gang. Womöglich wurden die Bücher woanders hingebracht. Oder dieser Teil der Bibliothek war niemals in Gebrauch. Hermux, Sie laufen ans andere Ende und sehen dort im Nebenraum nach. Birch, Sie ruhen sich hier einen Augenblick mit mir aus. Wir treffen uns dann in der Mitte, am Eingang zum Korridor. Hermux kann uns berichten, was er gefunden hat, und dann setzen wir uns hin und essen etwas. Wir sind alle müde vom Graben und von der Aufregung.«
  


  
    Sie half Birch von der Leiter und gab Hermux ein Zeichen loszugehen. Hermux zögerte.
  


  
    »Sie meinen... ganz allein, oder?«, fragte er.
  


  
    Linka nickte.
  


  
    »Na schön«, sagte er. »Ich meine, wovor muss man hier groß Angst haben? Die Bibliothek steht schon seit tausenden von Jahren leer. Sie ist einfach nur ein großer, dunkler Raum. Stimmt’s? 
     Stimmt! Also dann ziehe ich mal los. Und wir treffen uns in der Mitte wieder. Bis gleich!«
  


  
    Unerschrocken machte er sich auf den Weg in die Dunkelheit und schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe vor sich auf dem Boden von einer Seite zur anderen. Doch als er den ersten Bibliothekstisch erreicht hatte, ließ seine Unerschrockenheit merklich nach. So ganz allein kam einem der Saal noch größer und dunkler vor. Ein einzelnes Licht gegen die Dunkelheit war nicht annähernd so beruhigend wie drei. Und es war durchaus nicht so still, wie er es in Erinnerung hatte. Vielleicht waren das Linka und Birch, die sich weiter hinten unterhielten. Vielleicht war es der Widerhall seiner eigenen Schritte. Vielleicht war es nur sein eigener keuchender Atem. Aber irgendetwas Ruheloses lag in der Luft. Ein schwaches, schleifendes Geräusch, das er einfach nicht identifizieren konnte.
  


  
    Er ging langsamer und das Geräusch wurde leiser. Er ging rascher weiter und es schien zurückzukehren.
  


  
    Er blieb abrupt stehen und stellte die Ohren auf. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und richtete den Taschenlampenstrahl in die Ferne. Dort! Etwas Blasses schien vorüberzuschweben und wieder zu verschwinden. Er spähte angestrengt in die Dunkelheit. Da war es wieder. Das Licht zitterte. Nichts zu sehen.
  


  
    »Ich habe schon Halluzinationen«, ermahnte er sich. »Das liegt an der Dunkelheit. Wie Mirrin immer sagt: Sie ist nicht leer. Besonders dann nicht, wenn man allein ist.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und marschierte weiter. Er kam an der Treppe vorbei und erreichte eine Ecke des Saales. Er bog ab und folgte der Wand bis zur Tür.
  


  
    Die Malerei über der Tür zeigte eine Katze, die vor einer Staffelei
     stand und den Sonnenuntergang betrachtete. Daneben waren ein Auge und ein Pinsel zu sehen.
  


  
    Kunst, dachte er. Das würde Mirrin gefallen. Vielleicht waren die Katzen ganz groß in den schönen Künsten und weniger beschlagen in Naturwissenschaften.
  


  
    Aber dem war nicht so. Ein kurzer Blick in die Kunstregale zeigte, dass sie gähnend leer waren.
  


  
    »Oje!«, sagte er betrübt. »Diese Nachricht überbringe ich Birch wirklich nur äußerst ungern.«
  


  
    Langsam wanderte er zum vereinbarten Treffpunkt zurück. Als er näher kam, wurden zwei kleine Lichtpunkte sichtbar.
  


  
    »Hermux?«, rief Linka. »Was haben Sie entdeckt?«
  


  
    Birch wartete auf Hermux’ Antwort.
  


  
    »Birch«, fing Hermux an. Ihm war gar nicht wohl zumute.
  


  
    »Schon gut, Hermux. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Setzen Sie sich und nehmen Sie sich was zu essen.«
  


  
    Hermux ließ seinen Rucksack auf den Boden plumpsen.
  


  
    »Trotzdem ist es eine atemberaubende Entdeckung«, sagte er. Dann warf er sich eine Hand voll Rosinen in den Mund, machte die Büchse Mehlwürmer auf und bot sie Birch an.
  


  
    »Hermux hat Recht«, nickte Linka zustimmend. »Sie haben bewiesen, dass Ihre Theorie richtig war. Es gab eine Katzenkultur. Auch wenn es so aussieht, als beschränkte sich der Begriff ›zivilisiert‹ allein auf die Katzen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Birch unglücklich und reichte die Würmer an Linka weiter. »Aber ich hatte mir so viel von den Schriftrollen erhofft. Ich kann nicht den Rest meines Lebens hier draußen verbringen. Ich hatte geplant, die Rollen mit nach Pinchester zu nehmen und mich dort an die Übersetzung zu machen.«
  


  
    »Ich weiß, dass sich Mirrin darüber sehr freuen würde«, sagte 
     Hermux und erhob sich. »Haben Sie den Korridor schon durchsucht? Sieht ganz so aus, als befänden sich dort noch zwei weitere Räume. Und sehen Sie, dort hinten, an der rückwärtigen Wand... dort ist ein Porträt des Königs. Mit einer großen Urne links und rechts von ihm.«
  


  
    Hermux ging sogleich auf eine der Urnen zu.
  


  
    »Da fällt mir eben ein«, sagte er und drehte sich um, »Sie glauben doch nicht, dass man ihn verbrannt hat, oder? Das würde Tucka ganz und gar nicht gefallen!«
  


  
    Hermux spürte es, bevor er es sah. Und was er sah, war lediglich ein verschwommener gelber Fleck. Etwas Großes, das aus der Türöffnung zu seiner Rechten auf ihn zugekrabbelt kam. Es traf ihn mit voller Wucht und schlug ihm die Taschenlampe aus der Pfote. Es packte ihn am Hals und schleuderte ihn gegen die Wand.
  


  
    Ihm blieb kaum genug Luft zum Schreien.
  


  
    »Hermux!«, rief Linka. »Was ist los?«
  


  
    Sie und Birch schnappten sich ihre Lampen und sprangen auf.
  


  
    Was sie erblickten, versetzte sie in blankes Entsetzen: eine grässliche, krebsartige Kreatur mit acht Krabbelbeinen, einem flachen, mehrfach gegliederten Körper, einem gekrümmten Schwanz und zwei monströsen Scherenklauen. Eine davon war brutal um Hermux’ Hals geklemmt. Die andere schaukelte drohend hin und her. Aus dem winzigen Kopf standen zwei kleine bösartige Augen hervor.
  


  
    »Birch! Was um alles in der Welt ist das?«, schrie Linka.
  


  
    »Ein Skorpion!«, antwortete Birch. »Nehmen Sie sich vor dem Schwanz in Acht! Er ist giftig!« Birch packte sein Seil, knüpfte eine Schlinge und schob sich langsam an das Ungeheuer heran. Dann ließ er die Schlinge wie ein Lasso über dem Kopf kreisen und warf sie um den Schwanz des Skorpions.
  


  
    »Ich hab ihn!«, gellte er. Aber er hatte sich zu früh gefreut. Mit einem wüsten Ruck riss der Skorpion seinen Schwanz nach hinten. Birch flog in hohem Bogen durch die Luft und schlug mit dem Kopf auf.
  


  
    »Birch!«, rief Linka.
  


  
    Er lag reglos auf dem Boden.
  


  
    »Linka!«, gurgelte Hermux. »Erschießen Sie das Scheusal!«
  


  
    »Wir haben kein Gewehr!«
  


  
    »Erstechen Sie es!«
  


  
    »Ich habe kein Messer!«
  


  
    »In meinem Rucksack ist eins!«
  


  
    Linka kramte wie besessen in Hermux’ Rucksack, fand das Messer und klappte es auf. Es war ein Käsemesser. Verzweifelt knirschte sie mit den Zähnen.
  


  
    Da glitten ihre Finger über das kühle Metall des bronzenen Zahnrades. Sie spürte die scharfen Spitzen. Sie schloss die Hand fest darum und richtete sich wieder auf. Der Skorpion glotzte sie mit kalten Augen an. Seine freie Zange öffnete und schloss sich mit scharfem Klicken. Dann wandte er sich wieder Hermux zu. Sein Schwanz zuckte bedrohlich. An der Spitze schimmerte ein Tropfen Gift.
  


  
    Linka holte tief Luft. Dann verdrehte sie wie eine Diskuswerferin mit leicht angewinkeltem Standbein den Oberkörper, holte Schwung und schleuderte das Zahnrad energisch aus dem Handgelenk nach dem Untier. Es sauste wie eine fliegende Kreissäge durch die Luft, durchtrennte die Zange des Skorpions und rasierte ihm den Kopf ab, bevor es gegen eine der Urnen knallte. Das Gefäß zerbrach, Sand ergoss sich auf den Boden.
  


  
    Hermux zerrte die Zange von seinem Hals und kam taumelnd frei.
  


  
    Er rang nach Luft.
  


  
    »Vielen Dank!«, keuchte er pfeifend. »Das war genial!«
  


  
    Ein Skorpionbein nach dem anderen knickte ein, der leblose Körper sank zu Boden. Nur der Schwanz reckte sich immer noch drohend in die Luft.
  


  
    »Ich glaube, jetzt wird mir schlecht«, meinte Hermux.
  


  
    Schließlich fiel auch der Schwanz des Skorpions in sich zusammen. Heftig zuckend schlug er gegen den Rahmen des Königsporträts und drückte ihn ein.
  


  
    Das eigenartige Surren eines Mechanismus ertönte, gefolgt von einem dumpfen Klacken. Dann glitt das Porträt des Königs langsam zur Seite, verschwand einfach in der Wand und gab den Blick auf einen Durchgang frei. Dahinter führten breite Treppenstufen aufwärts, wo sie in der Dunkelheit verschwanden.
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    Obwohl er noch ziemlich wacklig auf den Beinen war, wollte Birch nichts davon hören, zurück ins Lager zu gehen, bevor sie nicht herausgefunden hatten, wohin die Treppe führte.
  


  
    »Tucka und Hinkum können jeden Augenblick eintreffen«, klagte er, als Linka mit sanften Pfoten die Beule auf seinem Kopf untersuchte. »Außerdem bin ich nicht zum ersten Mal k. o. geschlagen worden. Jetzt, wo ich so weit gekommen bin, gehe ich da auch noch hoch, und wenn ich auf allen vieren kriechen muss. Passen Sie auf diesen Stachel auf, Hermux. Er kann immer noch tödlich sein.«
  


  
    Hermux zuckte zusammen. Er hatte Birchs Seil um den Leib des Skorpions geschlungen und versuchte gerade, ihn von dem Durchgang wegzuziehen.
  


  
    »Er rührt sich nicht von der Stelle«, sagte er schließlich. »Vielleicht, wenn wir drei es gemeinsam versuchen...«
  


  
    »Ich kann mit anfassen«, sagte Birch entschlossen und versuchte aufzustehen.
  


  
    »Sie bleiben sitzen«, sagte Linka genauso entschlossen. »Ich verbinde die Schwellung mit einem nassen Taschentuch, dann geht sie schneller zurück.«
  


  
    Hermux hatte eine Idee. Der aus der zerbrochenen Urne herausgelaufene Sand hatte den Boden ringsumher rutschig gemacht. Jetzt warf Hermux mit beiden Händen großzügig noch mehr Sand dorthin, wohin er den Skorpion ziehen wollte.
  


  
    »Damit müsste es gehen wie geschmiert«, erklärte er, als sie sich hintereinander am Seil aufgestellt hatten.
  


  
    »Alles klar? Dann bei drei!«
  


  
    Mit vereinten Kräften stemmten sie sich gegen das Gewicht des Skorpionkadavers in das Seil. Der schwerfällige Körper setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und rutschte auf sie zu. Stück für Stück zerrten sie ihn durch den Korridor bis in den großen Lesesaal.
  


  
    Hermux machte einen großen Schritt über die verbliebene Schere und band Birchs Seil los, rollte es wieder zusammen und gab es Birch zurück.
  


  
    »Normalerweise brauche ich nach so einer Schufterei einen kleinen Imbiss«, sagte er und warf einen Blick auf den ausgestreckten Skorpionschwanz mit seinem nadelspitzen Stachel. »Aber offenbar habe ich den Appetit verloren. Zumindest fürs Erste. Ach, übrigens – was glaubt ihr, warum in diesen Urnen Sand aufbewahrt wurde? Draußen gibt’s doch jede Menge davon.«
  


  
    »Aus irgendeinem Grund waren sie ganz versessen auf frischen Sand«, sagte Linka. »Erinnert euch an die Anweisung im Pausenraum. Die Urnen müssen regelmäßig geleert und der Inhalt der Sandkisten muss ausgetauscht werden. Da drüben sind sogar Rohre zum Nachfüllen angebracht, gleich über den Urnen.«
  


  
    »Das ist wirklich merkwürdig«, meinte Hermux. »Das bedeutet, dass irgendwo weiter oben Sand gelagert sein muss.«
  


  
    Sie wandten ihre Aufmerksamkeit der Treppe zu.
  


  
    »Tja, die ist ja nun zweifellos viel zu groß für uns«, sagte Birch. »Ich komme nicht mal an die erste Stufe.«
  


  
    »Hier ist die Dienstbotentreppe«, sagte Hermux und richtete seine Taschenlampe auf eine Treppe in Mäusegröße, die in eine Rinne neben der Haupttreppe eingemeißelt war. »Nächster Halt zweites Stockwerk! Haushaltswaren und Grabstättenbedarf!«
  


  
    Es stellte sich jedoch heraus, dass der nächste Halt weiter als das zweite Stockwerk entfernt war. Als sie die Treppe endlich erklommen hatten, kam es ihnen vor, als wären sie über zehn Stockwerke zu Fuß heraufgestiegen.
  


  
    »Ich fürchte, ich muss mich erst mal einen Augenblick hinsetzen«, gab Birch zu.
  


  
    »Gut«, sagte Linka. »Ich kann auch keinen Schritt mehr weiter.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Hermux und hockte sich auf den Boden. »Aber ich glaube, mein Appetit meldet sich zurück. Möchte jemand einen Maistoast?«
  


  
    »Klingt lecker«, sagte Linka. »Also, Birch – wo sind wir jetzt?«
  


  
    »Ich glaube, wir befinden uns in den königlichen Privatgemächern. Das würde den geheimen Zugang erklären.«
  


  
    »Sie meinen, seine Privatgemächer, als er noch lebte? Oder danach?«, fragte Hermux. »Ich meine, was macht ein toter König eigentlich den lieben langen Tag in so einem Grabmal?«
  


  
    »Das werden wir vermutlich bald herausfinden...«
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    Sie fanden sich in einer Flucht von Räumen wieder, die immer weiter von der Treppe wegführten. Vorsichtig erforschten sie einen nach dem anderen. Im Vergleich zur darunter liegenden Bibliothek waren die Räume klein. Die Wände waren in leuchtenden Farben bemalt, doch die Konturen der Dargestellten waren weicher und nicht so stilisiert, und jeweils nur eine Szene zog sich um einen ganzen Raum herum. Im ersten Zimmer war eine Landschaft mit Feldern, Obst- und Weingärten zu sehen, dazu der Fluss, der ruhig im Hintergrund dahinströmte.
  


  
    Der nächste Raum zeigte eine Stadt mit breiten Straßen, Bäumen, hohen Gebäuden und Tempeln, die von Katzenschwanzsäulen getragen wurden.
  


  
    Der dritte Raum zeigte einen von einer hohen Mauer umgebenen Palast mit Gärten, Springbrunnen, Türmen und vergoldeten Pavillons.
  


  
    Der vierte Raum war größer. Es war ein Theater. Ein Theater mit nur einem Sitzplatz: An einer Wand stand ein gewaltiger Thron auf einer erhöhten Plattform. Auf dem Thron saß eine riesige, glitzernde goldene Katze.
  


  
    Ihre Juwelenaugen starrten geradeaus auf eine kleine Bühne mit einem arg ramponierten Vorhang.
  


  
    »Ka-Narsh-Pah!«, sagte Birch.
  


  
    »Die Mumie des Königs!«, sagte Hermux. Er näherte sich ihr mit äußerster Vorsicht, blickte zu ihr hoch und suchte nach dem geringsten Anzeichen von Bewegung oder Leben. »Er muss unglaublich mächtig gewesen sein«, sagte er schließlich. »Ich habe mich noch nie so klein gefühlt.«
  


  
    »Was mag wohl hinter dem Vorhang sein?«, fragte Linka, die vor der Bühne stand. Sie hob den Saum, spitzelte darunter und stieß einen Schrei aus, der die Mauern des Grabmals erzittern ließ.
  


  
    »Iiiiih!«, kreischte sie. »Eine Maus!« Sie zeigte auf den Vorhang und schrie noch einmal: »Da drin ist eine Maus!«
  


  
    Hermux rannte zu ihr und zog am Vorhang. Der Stoff riss aus der Aufhängung und sank in einer erstickenden Wolke aus uraltem Staub zu Boden.
  


  
    Mitten auf der Bühne, den Blick auf den König gerichtet, stand eine schöne junge Maus. Sie trug goldene Pantoffeln an den kleinen Füßen, eine schwere Halskette aus türkisfarbenen Perlen und ein flitterbesetztes Oberteil. Einen Arm hob sie in anmutigem Gruß über den Kopf und auf ihr keckes, lebensechtes Gesicht war ein ebenso geheimnisvolles wie trauriges Lächeln gemalt.
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    »Klar hab ich gewusst, dass sie nicht echt ist«, sagte Linka trotzig und lachte nervös. »Ich war nur überrascht. So etwas hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Außerdem müssen Sie zugeben, dass sie auf den ersten Blick sehr überzeugend aussieht.«
  


  
    Hermux widersprach ihr nicht. Sein Herz klopfte immer noch wie verrückt. Einen kurzen Augenblick, vielleicht nicht länger als einen Atemzug, hatte er selbst geglaubt, eine echte, quietschlebendige Maus vor sich zu haben, die auf wundersame Weise dreitausend Jahre in einem versiegelten Grabmal überlebt hatte und sich jetzt über ihre Rettung freute. Der Schreck verflog. Aber nicht die Verwunderung.
  


  
    Die Maus war zweifellos der lebensechteste Mechanismus, den er je gesehen hatte. Sie stellte eine Tänzerin mitten in einer gesprungenen Drehung dar. Ein Bein streckte sich zum Boden, das andere war nach hinten abgewinkelt. Die Arme schwebten scheinbar mühelos in der Luft. Einen hielt sie über den Kopf, den anderen streckte sie zur Seite. Den Kopf hielt sie leicht geneigt und blickte gelassen auf ihren einzigen Zuschauer. Ihr langer anmutiger Schwanz wand sich spiralförmig um sie herum.
  


  
    Betrübt stellte Hermux fest, dass ihr das rechte Auge fehlte. Das Glas oder der Edelstein war aus seiner goldenen Höhle gefallen.
  


  
    »Hermux«, mahnte Linka, »haben Sie auch nur ein einziges Wort von dem, was wir gesagt haben, mitgekriegt?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete er. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Ihr fehlt ein Auge. Wahrscheinlich liegt es hier irgendwo auf dem Boden.«
  


  
    »Wer soll dann Ihrer Meinung nach hier bleiben und Wache halten, während die anderen zurück ins Lager gehen? Birch braucht seine Fotoausrüstung, um alles zu dokumentieren. Ich möchte nachsehen, wie weit Tucka und Hinkum inzwischen sind. Nur für alle Fälle. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie hier hereinplatzen und das Kommando übernehmen.«
  


  
    »Ich bleibe hier«, sagte Hermux träumerisch. »Ich bringe die ›Wonne des Königs‹ wieder in Ordnung. Denn das ist sie doch, oder? Die Wonne des Königs! Eine Tanzmaus. Warum hat er sich ausgerechnet eine Maus ausgesucht? Mäuse waren doch Sklaven. Warum keine tanzende Katze?«
  


  
    »Haben Sie keine Angst, so ganz allein mit der Mumie?«, fragte ihn Birch.
  


  
    Die Mumie hatte Hermux total vergessen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kann sein, dass wir ein paar Stunden weg sind«, warnte ihn Birch.
  


  
    »Geht schon klar«, erwiderte Hermux. »Ist Ihnen aufgefallen, wie sorgfältig jeder einzelne Finger an den Pfoten befestigt ist?«
  


  
    »Es ist auch nicht mehr viel zu essen da«, sagte Linka.
  


  
    »Ich habe keinen Hunger. Haben Sie sich den Schwanz angesehen? Er muss aus tausenden miteinander verbundenen Scharniersegmenten bestehen.«
  


  
    »Vielleicht bekommen Sie bald Hunger?«
  


  
    »Nein. Bestimmt nicht. Lassen Sie mir nur ein bisschen Wasser da. Ich frage mich, wie sie in Gang gesetzt wird. Irgendwo muss eine Energiequelle sein. Sagten Sie nicht, Sie hätten oben ein Reservoir oder etwas Ähnliches entdeckt?«
  


  
    »Ja. Es sah aus wie eine Zisterne. Ist auch bestimmt alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Linka. »Sie stehen nicht irgendwie noch unter Schock, oder? Von dem Kampf mit dem Skorpion?«
  


  
    »Aber nein. Mir geht’s gut. Was für Werkzeug haben Sie im Flugzeug? Welche Schraubenschlüsselgrößen? Dabei weiß ich nicht einmal, ob überhaupt Schrauben verwendet wurden. Wozu diente das Hemmrad?«
  


  
    »Hermux! Hören Sie gut zu! Ich lasse Ihnen meine Feldflasche da. Sie steht gleich hier! Wenn wir in drei Stunden nicht zurück sind, kommen Sie nach draußen! Und falls es Tucka und Hinkum gelingt, durch einen anderen Zugang hier einzudringen, halten Sie die Stellung.«
  


  
    »Genau, Hermux«, fügte Birch hinzu. »Es ist mir egal, ob die ihr eigenes Museum gründen wollen. Wir sind jetzt die offiziellen Vertreter des Perriflot-Instituts, das diese Expedition im Auftrag des Museums von Pinchester durchführt. Wenn ihnen das nicht passt, sollen sie sich mit Ortolina Perriflot persönlich auseinander setzen. Und nach allem, was ich von Mirrin gehört habe, weiß sie ihre Interessen sehr wohl zu vertreten. Auch gegen Leute wie Hinkum und Tucka.«
  


  
    Hermux nickte vergnügt. »Genau«, sagte er. »Ich halte hier die Stellung. Was glauben Sie, mit welchen Werkzeugen die damals gearbeitet haben? Wie haben sie das Fell so echt hingekriegt? Haben Sie die Schienen auf dem Boden gesehen? Sieht ganz so aus, als könnte sie die komplette Breite der Bühne für ihren Tanz nutzen. 
     Stellen Sie sich das mal vor! Hier im Dunkeln zu tanzen, bis in alle Ewigkeit!«
  


  
    Birch und Linka hatten ihre Rucksäcke aufgesetzt und machten sich gerade zum Abmarsch bereit, als in den vorderen Räumen schwere Schritte erklangen.
  


  
    »O nein!«, sagte Linka. »Sie sind hier! Na schön, jetzt kommt’s drauf an!« Ihre Augen funkelten entschlossen.
  


  
    Ein Mäuserich kam hereinmarschiert. Auf dem Rücken trug er einen Metallbehälter. Sein Gesicht war hinter einer Gasmaske verborgen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Hinkum«, sagte Birch. »Die Luft ist einwandfrei. Wir hatten bisher keine Probleme damit. Aber wie Sie sehen, waren wir zuerst hier, um das gleich mal klarzustellen. Und wir haben nicht vor, wieder abzuziehen!«
  


  
    »Das wird auch nicht nötig sein«, erwiderte der Neuankömmling und nahm die Gasmaske ab.
  


  
    »He! Sie sind ja gar nicht Hinkum!«, sagte Hermux. »Sie sind die Herrenmaus! Wie kommen Sie denn hierher?«
  


  
    »Das Gleiche könnte ich Sie fragen.«
  


  
    »Und was wollen Sie hier?«
  


  
    »Ich spiele nur ein bisschen den Kammerjäger«, kicherte er. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass es Ihnen noch Leid tun wird.« Er zog die Gasmaske wieder über und drehte einen Regler an dem Metallbehälter auf.
  


  
    Ein lautes Zischen ertönte. Hermux roch etwas Süßliches und Schweres, das sich rasch ausbreitete. Es erinnerte ihn an frische Bettwäsche und saubere Schlafanzüge. Es war ein angenehmer, einschläfernder Geruch. Auf einmal wurden Hermux’ Augenlider sehr schwer. Er beschloss, sich ein wenig hinzulegen. Es war ein langer, langer Tag gewesen. Und er war sehr, sehr müde.
  


  
    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war die Aufschrift seitlich an dem Behälter.
  


  
    
      Schlaf Schön!
    


    
      Sicher, schnell und wirkungsvoll Entwickelt von Experten
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    »Hermux?«
  


  
    »Hmmmmn?«
  


  
    »Können Sie mich hören?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Aufwachen!«
  


  
    Hermux schlug die Augen auf.
  


  
    »Meine Güte! Ich muss eingenickt sein!«, sagte er gähnend. »Entschuldigung.«
  


  
    »Sie sind nicht eingenickt«, sagte Linka. »Man hat uns ins Reich der Träume geschickt.«
  


  
    »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Da war dieser Bursche von der Mäusebruderschaft. Der Kerl, der den Aufruhr vor dem Museum veranstaltet hat.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer das war. Aber ich mag ihn nicht. Können Sie sich bewegen?«
  


  
    »Herrje! Ich bin gelähmt! Ich kann meine Arme nicht bewegen! Und meine Beine auch nicht! Was hat er mit uns gemacht?«
  


  
    »Er hat uns gefesselt.«
  


  
    »Ach so. Stimmt. Wo ist Birch?«
  


  
    »Ich kann ihn nicht sehen.«
  


  
    »Birch?«
  


  
    »Birch? Wo sind Sie?«
  


  
    »Ich bin hier, gleich hinter den Kisten. Ich habe Kopfschmerzen. Grauenhafte Kopfschmerzen.«
  


  
    »Können Sie was sehen? Ist noch jemand hier?«
  


  
    »Ich sehe niemanden. Sieht aus, als würde nebenan eine Laterne brennen.«
  


  
    »Was sind das überhaupt für Kisten?«, fragte Linka.
  


  
    »Auf der hier steht was«, antwortete Hermux. »Da steht ›Tänzerin‹. Glauben Sie, er will die Tanzmaus stehlen?«
  


  
    »Auf der neben mir steht ›Von offenem Feuer...‹ Den Rest kann ich nicht erkennen. Ihre Füße sind im Weg, Hermux.«
  


  
    »Mal sehen, ob ich sie ein bisschen anziehen kann‹.«
  


  
    »Schon besser. Da steht ›Von offenem Feuer fern halten‹.«
  


  
    »Aber die Tänzerin ist nicht brennbar. Sie ist durch und durch aus Metall«, sagte Hermux. »Wahrscheinlich aus Gold.«
  


  
    »Ich fürchte, hier geht es nicht um die Tänzerin«, sagte Birch matt. »Ich kann jetzt die ganze Aufschrift lesen.«
  


  
    »Und was steht da?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Da steht ›Von offenem Feuer fern halten. DYNAMIT.‹«
  


  
    »Oha«, sagte Linka.
  


  
    »Das ist gar nicht gut, was?«, sagte Hermux. »Diese Mäusebruderschaft will das Grabmal in die Luft jagen! Aber wie sind sie uns bis hierher gefolgt?«
  


  
    »Vielleicht sind sie uns gar nicht gefolgt, Hermux. Sie haben die Schriftrolle und alle meine Notizen aus dem Hotel.«
  


  
    »Wir müssen hier raus!«, sagte Linka. »Ich muss...«
  


  
    »Schschsch!«, unterbrach sie Hermux. »Da kommt jemand. Passen Sie auf, was Sie sagen! Die müssen verrückt sein!«
  


  
    Wieder näherten sich schwere Schritte und dann wurde der Eingang in strahlendes Licht getaucht.
  


  
    »Ja, wen haben wir denn da?«, fragte jemand. »Tentintrotter? Sind Sie das?« Er stellte die Laterne ab. »Und Tantamoq, hab ich Recht? Der Uhrmacher? Was um alles in der Welt hat Sie denn in diese Gegend verschlagen?«
  


  
    Es war Hinkum Stepfitchler. Er war tadellos in eine gebügelte kakifarbene Safarijacke, knielange Shorts und hohe Schnürstiefel gekleidet.
  


  
    »Ein Glück!«, rief Hermux.
  


  
    »Sie kommen grade rechtzeitig!«, sagte Birch.
  


  
    Hinkum ging auf die Mumie von Ka-Narsh-Pah zu. »Sieh mal einer an«, sinnierte er. »Eigentlich hatte ich gar nicht damit gerechnet, das hier zu finden! Herzlichen Glückwunsch! Wie ist es Ihnen bloß gelungen, den Eingang zum Grabmal zu entdecken?«
  


  
    »Das spielt jetzt keine Rolle!«, fuhr ihn Birch an. »Binden Sie uns los, bevor sie zurückkommen.«
  


  
    »Bevor wer zurückkommt?«, fragte Hinkum.
  


  
    »Die Herrenmäuse!«, erklärte Hermux. »Die Mäusebruderschaft. Einer von denen hat uns mit Gas außer Gefecht gesetzt und gefesselt. Derselbe, der den Wirbel vor dem Museum veranstaltet hat. Sie sind in Birchs Hotelzimmer eingebrochen und haben seine Schriftrolle und seine Notizbücher gestohlen. Diese Burschen sind wahnsinnig. Sie hassen Katzen. Sie wollen alles hier in die Luft sprengen! Einfach so! Und uns gleich mit! Um sich an uns zu rächen, weil wir einen von ihnen der Polizei übergeben haben. Binden Sie uns los! Und beeilen Sie sich!«
  


  
    »Na, na, nicht so hastig«, erwiderte Hinkum gelassen und setzte sich auf eine der Kisten. »Ich mische mich nur ungern in anderer 
     Leute Angelegenheiten. Sie sagen, jemand hat irgendeine Explosion geplant?«
  


  
    »Vorsicht!«, flehte ihn Hermux an. »Das könnte Dynamit sein.«
  


  
    »Also, das hier ist ganz bestimmt Dynamit«, sagte Hinkum fröhlich. »Steht doch auf der Kiste.«
  


  
    »Dann binden Sie uns los, bevor etwas Schreckliches passiert!«
  


  
    »So schrecklich wäre es vielleicht gar nicht.«
  


  
    »Natürlich wäre es schrecklich! Das ganze Grabmal würde vernichtet und wir würden alle umkommen!«, sagte Linka.
  


  
    »Sie müssen zugeben, dass es eine ungewöhnliche Idee ist. Einfach alles in die Luft jagen. Überlegen Sie doch mal! Niemand würde erfahren, dass es jemals existiert hat.«
  


  
    »Genau deshalb müssen Sie etwas dagegen unternehmen!«, argumentierte Linka.
  


  
    »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, sagte Stepfitchler mit einer leichten Verbeugung. »Ich bin Hinkum Stepfitchler III. Und Sie sind...?«
  


  
    »Linka Perflinger.«
  


  
    »Miss Perflinger ist eine bekannte Abenteurerin, Draufgängerin und Fliegerin«, ergänzte Hermux stolz.
  


  
    »Nun, Miss Perflinger, ich würde sagen, diesmal erleben Sie in der Tat ein zünftiges Abenteuer«, erwiderte Hinkum.
  


  
    »Und ich würde gern mit dem Leben davonkommen. Falls Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Ah! Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass ich sehr wohl etwas dagegen habe«, sagte Hinkum sanft. »Bleibt die Frage, was wir mit dem Rest hier anfangen sollen.« Er schwieg einen Augenblick und betrachtete die goldene Mumie und die tanzende Maus auf ihrer schäbigen Bühne. Dann zuckte er die Achseln.
  


  
    »Na schön!«, lenkte Birch ein. »Nehmen Sie alles! Es gehört Ihnen! Stopfen Sie es in Ihr blödes Museum! Sie und Tucka haben gewonnen! Mir bleibt zumindest die Genugtuung zu wissen, dass ich Recht hatte. Und auch die Welt wird es wissen!«
  


  
    »Genau das darf auf keinen Fall passieren!«, erwiderte Hinkum. Er lehnte sich lässig zurück und zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    »Machen Sie die Zigarette aus!«, rief Hermux. »Damit können Sie uns alle ins Jenseits befördern!«
  


  
    »Genau das habe ich vor, Mr Tantamoq. Darauf können Sie sich verlassen. Aber bis dahin brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich bin mit Dynamit groß geworden. Offenbar haben Sie vergessen, dass meine Urgroßtante Hissy das Dynamit erfunden hat. Was Sie hier sehen, ist der letzte Rest ihres persönlichen Vorrates. Erstklassiges Zeug, nebenbei bemerkt! Das dürfte einen ordentlichen Rums geben.«
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    Hinkum warf einen Blick auf die Uhr.
  


  
    »Jetzt muss ich aber wirklich los. Tucka erwartet mich vor der Zeremonie zu einem lauschigen kleinen Abendessen. Und ich muss mich vorher noch umziehen. Habe ich es Ihnen schon erzählt? Heute ist mein Hochzeitstag!«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Hermux säuerlich.
  


  
    »Sie sind natürlich alle eingeladen! Aber wie ich sehe, halten Sie für den heutigen Abend schon andere Verpflichtungen hier fest. Oder sollte ich eher sagen: ›für unbestimmte Zeit‹?«
  


  
    »Warum tun Sie das?«, wollte Linka wissen.
  


  
    »Das ist eine gute Frage. Darüber muss ich einen Augenblick nachdenken.« Hinkum drückte seine Zigarette auf der Dynamitkiste aus. »Aber zuallererst muss ich die Zündschnur vorbereiten. An dieser Stelle muss ich mich immer besonders konzentrieren. Der kleinste Fehler, und schon hat man eine Riesensauerei.«
  


  
    Hinkum stemmte eine Kiste auf und zog eine Stange Dynamit heraus.
  


  
    »Wenn Sie das tun, sind Sie ein ganz gemeiner Kerl, Stepfitchler!«, sagte Hermux.
  


  
    »Nein, Mr Tantamoq. Ich bin ein Stepfitchler. Das ist etwas völlig anderes. Ich tue nur das, was schon vor achthundert Jahren hätte getan werden sollen. Natürlich hatten wir damals das Dynamit noch nicht erfunden. Deshalb fällt es jetzt mir zu, die Sache zu beenden. Immer muss Hinkum für andere den Dreck wegräumen. Jetzt aber zurück zu Miss Perflingers Frage. Warum tue ich das? Irgendwelche Vermutungen?«
  


  
    »Weil Sie irre sind?«, fragte Birch.
  


  
    »Sie beschimpfen mich, Tentintrotter? Schämen Sie sich. Von Ihnen hätte ich mehr erwartet! Vielleicht sind Sie doch nicht ganz so klug, wie Vater gedacht hat!«
  


  
    »Ihr Vater hielt mich für klug?« Birch klang verwundert.
  


  
    »Für den begabtesten Studenten, der ihm in seiner gesamten Laufbahn untergekommen ist!«, sagte Hinkum sarkastisch. »Für einen ausgesprochen begnadeten Wissenschaftler. Für den Sohn, den er sich für die Fortführung seiner Arbeit immer gewünscht hatte. Obwohl Sie ein Streifenhörnchen sind. Das war zuerst ein schwerer Schlag für ihn, aber er kam darüber hinweg. Worüber er nie ganz hinweggekommen ist, war die Tatsache, dass er Sie unschädlich machen musste! Mein armer alter Vater! Aber das ist eine lange Geschichte. Ich sollte ganz von vorne anfangen. Schließlich werde ich sie ja nur einmal erzählen. Sie sind die einzigen Personen außerhalb der Familie, die sie jemals zu hören bekommen. Und wenn Sie nicht mehr sind – was bald der Fall sein wird -, dürfte sie gänzlich in Vergessenheit geraten. Alles fing genau hier an, vor achthundert Jahren. Roto Stepfitchler, mein berühmter Vorfahr, war Schäfer in einem Dorf flussabwärts von hier. Es war ein armes Dorf und die Stepfitchlers gehörten zu den Ärmsten der Armen. Roto besaß eine kleine Herde Grashüpfer. Haben Sie schon mal Grashüpfer gegessen, Miss Perflinger?«
  


  
    »Gelegentlich«, sagte sie. Einmal hatte sie nur überlebt, weil sie sich eine ganze Woche lang von einem wilden Grashüpfer ernährte. Sie hatte ihn eigenhändig geschossen und ausgenommen.
  


  
    »Ich habe mir nie viel daraus gemacht«, sagte Hinkum. »Zu zäh. Und schmeckt zu sehr nach Wild. Grashüpfer sind dumme, eigensinnige Viecher. Obgleich sie alles fressen, was grün ist. Aber zurück zu unserer Geschichte. Eines Frühlings kam Roto auf die schlaue Idee, seine Herde aus dem Flusstal hinauszuführen und sie oben auf dem Flachland grasen zu lassen. Das hatte vor ihm noch nie jemand getan. Alle warnten ihn davor. Sie hatten Recht. Ein Gewitter trieb die Herde auseinander. Mehrere Grashüpfer suchten Schutz in dieser Schlucht hier. Roto suchte sie. So kam es, dass er auf die Treppe in der Felswand stieß und die Bibliothek entdeckte. Der Rest ist Geschichte. In diesem Falle buchstäblich.
  


  
    Roto verriet niemandem etwas von seiner Entdeckung. Er kehrte mit einem Schauermärchen ins Dorf zurück – kahle Dünen, Sandstürme und eine verlorene Herde. Danach wagte sich niemand mehr dorthinauf. Roto aber stahl sich, sooft er konnte, davon, um die Bibliothek zu erkunden. Am meisten faszinierten ihn die Schriftrollen mit den technischen Aufzeichnungen. Zwar konnte er die Schrift nicht übersetzen, aber die Zeichnungen verstand er sehr wohl. Das Erste, was er erfand, war das Rad.«
  


  
    »Meinen Sie nicht eher, er hat das Rad noch einmal erfunden?«, fragte Hermux.
  


  
    »Vermutlich. Wenn Sie unbedingt kleinlich sein wollen! Wie auch immer, nach dem Rad kamen die Schaufel und der Rechen und so weiter, und so weiter. Es dauerte nicht lang und die Stepfitchlers waren nicht mehr arm. Besser gesagt wir waren reich. Und seither sind wir immer reicher und reicher geworden. Zumindest bis vor kurzem.«
  


  
    »Und was geschah mit den Schriftrollen?«, fragte Birch. »Wir haben keine einzige gefunden.«
  


  
    »Dazu komme ich gleich. In der Zwischenzeit veränderte sich die Welt dank unserer Erfindungen. Man nennt uns nicht umsonst die Taufpaten der Zivilisation. Dann erfand Rookum, Rotos Sohn, die Sonnenuhr und den Kompass und entdeckte die Gesetze der Geometrie. Damit kam die Sache erst richtig ins Rollen. Die Städte wuchsen und Rookum wollte näher am Geschehen dran sein. Als Roto starb, zog Rookum mit der Familie nach Süden. Bevor er wegging, durchbohrte er die Mauer am Ende der Schlucht, holte jeden Fetzen Pergament aus der Bibliothek, packte alles auf ein Boot und nahm es mit. Von dem Tunnel wussten Sie nichts, stimmt’s, Tentintrotter? Sie mussten ein Flugzeug einsetzen. Dummerweise hinterlassen Flugzeuge keine Spuren. Es wird viele Jahre dauern, bis jemand Ihre Maschine findet. Wenn überhaupt. Aber ich greife meiner Geschichte vor. Rookum jedenfalls zog nach Osten und ließ sich in Pinchester nieder. Kurz nach seiner Ankunft machte er sich daran, die Villa Stepfitchler zu erbauen, das großartigste Gebäude im ganzen Land. Unter der Villa hob er ein geheimes Gewölbe aus. Seit damals befinden sich die Schriftrollen dort unten.«
  


  
    »Sie können uns nicht einfach umbringen, nur um Ihr Familiengeheimnis zu wahren!«, protestierte Linka.
  


  
    »In diesem Punkt irren Sie sich. Und ob ich das kann. Ich kann und ich werde. Es geht nicht nur um das Familiengeheimnis. Es geht um unser aller Geschichtsverständnis. Nicht nur meines. Auch Ihres. Wer hat die Druckerpresse erfunden?«
  


  
    »Hinkum Stepfitchler I.«, rezitierte Hermux brav.
  


  
    »Wer hat die Schwerkraft entdeckt?«
  


  
    »Sir Boosik Stepfitchler«, bestätigte Linka.
  


  
    »Wer hat die Uhr, das Mikroskop, das Teleskop und das Gyroskop erfunden?«
  


  
    »Hinkum Stepfitchler II.«, antwortete Birch kläglich.
  


  
    »Wer hat das Dampfschiff erfunden?«
  


  
    »Bummbumm Stepfitchler.«
  


  
    »Und das wollen Sie alles zunichte machen? Das wäre zu schmerzhaft für die anderen. Sie bewundern uns. Sie beneiden uns. Wir inspirieren sie! Das dürfen Sie ihnen nicht wegnehmen!«
  


  
    »Aber wenn doch alles gelogen ist!«, entfuhr es Linka. »Sie haben von diesen Sachen überhaupt nichts erfunden!«
  


  
    »Doch. Tante Hissy hat das Dynamit tatsächlich erfunden. Auch wenn sie behauptet, es wäre ein Backunfall gewesen. Auch hier irren Sie. Abgesehen davon geht Ihr Einwand an der Sache vorbei. Sollen unsere Schulkinder etwa lernen, dass nicht die Mäuse die Welt erfunden haben? Dass alle unsere großartigen Entdeckungen von irgendwelchen merkwürdigen, längst ausgestorbenen Kreaturen gemacht wurden? Wozu sollte das gut sein?«
  


  
    »Wenn es die Wahrheit ist, warum nicht?«, fragte Hermux.
  


  
    »Das sagen Sie, obwohl Sie gesehen haben, wie die Katzen mit uns umgegangen sind?«
  


  
    Das war eine schwierige Frage.
  


  
    »Zählt unser Leben denn überhaupt nichts?«, warf Birch ein.
  


  
    »Ich würde sagen, Ihr Leben hat schon viel zu viel gezählt!« Hinkum drehte sich zu Birch um. »Das alles ist von Anfang bis Ende Ihre Schuld. Bevor Sie auftauchten, lief alles absolut glatt. Wir hatten sämtliche wissenschaftlichen Möglichkeiten der Schriftrollen ausgeschöpft, aber durch Tante Hissys Dynamit kam immer noch genug Geld herein. Vater hatte sich einen Namen an der Universität gemacht. Und er fing an, bei der Übersetzung der Katzensprache echte Fortschritte zu machen. Dann tauchten Sie auf. Der begabteste
     Linguist, dem Vater je begegnet war. Dabei hieß es immer, er sei das große Genie. ›Warum bist du nicht so wie Birch?‹, fragte er mich immer wieder. ›Sieh nur, wie emsig er arbeitet. Sieh nur, wie er jeden Abend büffelt.‹ Also beschäftigte ich mich mit Ihnen. Ich beobachtete Sie. Und eines Abends, als Sie eingedöst waren, schlich ich mich in die Bibliothek und ließ die kleine Landkarte für Sie zurück. Die Karte, über der Vater schon seit über einem Jahr brütete, mit der er sich vergeblich abmühte, um auch nur eine einzige Zeile zu übersetzen. Und dann schaffen Sie es in weniger als einem Monat! Das war Ihr erster großer Fehler. Sie haben seinen Stolz verletzt. Und Vater war eine sehr stolze Maus. Vielleicht hätte er Ihnen verziehen. Aber Sie mussten ja den großen Angeber spielen! Alle mussten erfahren, wie klug Birch Tentintrotter war! Das erste Streifenhörnchen mit einer Professur in Alt-Mäusisch! Wie sich herausstellte, waren Sie ein wenig zu klug – klüger, als Ihnen zuträglich war!
  


  
    Dennoch ist Vater nach alldem vor den Familienrat getreten und hat sich für Sie eingesetzt. Er war sogar der Meinung, womöglich sei nun die Zeit gekommen, die wahre Geschichte der Stepfitchlers und ihrer Bibliothek zu erzählen. Dass Sie vielleicht in der Lage seien, das Geheimnis der Katzenhieroglyphen endlich zu lüften. Seiner Meinung nach war die Bibliothek ein Nationalschatz. Ein kultureller Reichtum, der der ganzen Welt gehört. Vielleicht war die Zeit reif, ihn der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Glücklicherweise – für uns alle – werden die Entscheidungen in der Familie Stepfitchler demokratisch getroffen. Wir stimmten ab. Es war das erste Mal, dass ich bei einer Familienversammlung mitstimmen durfte. Es ging sehr knapp aus. Wenn er es darauf anlegte, konnte Vater sehr überzeugend sein. Meine Stimme war die ausschlaggebende und ich habe keine Sekunde gezögert. Sie mussten
     unschädlich gemacht werden. Es ging schließlich um die Familienehre. Ich glaube, Vater hat sich nie so ganz erholt, nachdem er von Ihrem kleinen Schiffsunglück erfahren hat. Schade, dass Sie nicht tot geblieben sind, wo Sie schon die Gelegenheit dazu hatten.«
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    »Sie bluffen!«, sagte Linka. »Ich habe gesehen, wie Sie die Kiste aus dem Schiff geladen haben. Sie sind wegen der Statue hier. Wir wissen, dass Sie sie Tucka versprochen haben.«
  


  
    »Wie scharfsinnig von Ihnen. Aber ich habe Tucka nicht vergessen. Wie könnte ich? Sie erwartet eine große Überraschung in dieser Kiste. Und glauben Sie mir, die große Überraschung ist ihr sicher. Struff bereitet sie gerade vor. Struff ist eigentlich gar keine Herrenmaus, wissen Sie. Eigentlich ist er eine sehr anständige Maus. Ein einfacher Bursche, der für sein Geld schwer arbeiten muss. Aber ich finde, bisher war er sehr überzeugend. Was meinen Sie?«
  


  
    »Welche Überraschung ist Tucka sicher?«, fragte Hermux misstrauisch nach.
  


  
    »Tja, nehmen wir einmal an, Tucka stößt etwas zu, wenn wir verheiratet sind. Was geschieht dann wohl mit ihrem vielen Geld und ihrem Kosmetik-Imperium?«
  


  
    »Als ihr Ehemann würden Sie es erben«, antwortete Linka voller Abscheu.
  


  
    »Genau! Und glauben Sie mir, auch wenn ich das sonst keiner 
     Seele auf der Welt eingestehen würde – ich könnte das Geld wirklich gut gebrauchen.«
  


  
    »Aber Sie sind der einzige Erbe des Stepfitchler-Vermögens!«, warf Hermux ungläubig ein. »Wieso brauchen Sie Geld?«
  


  
    »Es ist nicht billig, ein Stepfitchler zu sein. Ich habe jede Menge laufende Kosten. Allein in diese lächerliche Universität haben wir ein Vermögen gesteckt. Und unser letztes Patent, Tante Hissys Dynamit, ist im vergangenen Jahr ausgelaufen. Finden Sie nicht, dass es überaus passend ist, mit ihrem Dynamit einen neuen Anfang zu machen?«
  


  
    »Sie haben immer noch nicht gesagt, womit Sie Tucka überraschen wollen«, rief ihm Hermux in Erinnerung.
  


  
    »Tuckas Überraschung? Heute Abend, nach der ganzen Aufregung wegen der Hochzeitsfeier, wird jemand auf der Beauty Queen ein wenig unvorsichtig sein. So was passiert immer wieder in der Flussschifffahrt. Habe ich Recht, Birch? Ich fürchte, der Dampfer wird ein Leck bekommen und mit Mann und Maus untergehen. Alle werden viel zu verschlafen zum Schwimmen sein. Tucka wird bis in alle Ewigkeit auf dem Grund des Ziemlich Langen Flusses liegen, in einer fest zugenagelten Kiste voller Steine. Ich werde es natürlich schaffen, ans Ufer zu schwimmen und das Einzige zu retten, was von meiner geliebten Gattin übrig bleibt – unseren Trauschein.
  


  
    Eine Zeit lang werde ich untröstlich sein. Ich werde mich in meine Villa in Pinchester zurückziehen. Ich werde meine Tage damit verbringen, trübsinnig ins Kaminfeuer zu starren, bis das letzte Fitzelchen Katzenpergament verbrannt ist. Und dann ist es vollbracht. Das Vermächtnis der Stepfitchlers ist für alle Zeiten gesichert. Und damit sind wir auch schon am Ende meiner kleinen Geschichte angelangt. Und es ist allerhöchste Zeit, die Ihre zu beenden.
     Machen Sie sich keine Gedanken wegen eines Hochzeitsgeschenks. Ich habe vollstes Verständnis.«
  


  
    Hinkum rollte die Zündschnur auf dem Boden aus und ging rückwärts aus der Tür. Dann kam er zurück, kletterte auf die Bühne und betrachtete die tanzende Maus. Plötzlich packte er mit beiden Händen ihren Kopf und riss ihn ab.
  


  
    »Aufhören!«, knurrte Hermux. »Lassen Sie die Finger weg! Sie ist ein Meisterwerk!«
  


  
    »Und jede Wette, dass das Museum ein paar Mäuse dafür springen lässt«, sagte Hinkum. »Zumindest genug, um mir aus der Klemme zu helfen, bis Tuckas Nachlass geregelt ist. Ich denke mir dazu eine nette kleine Geschichte von der Porträtbüste meiner Ururururgroßmutter aus. Sieht sogar aus, als wäre der Kopf aus Gold.«
  


  
    »Legen Sie ihn hin!«, sagte Birch. »Dieses Kunstwerk ist unbezahlbar. Es ist Teil der Geschichte.«
  


  
    »Es ist Teil der Mäusegeschichte«, stieß Hinkum wütend hervor. »Aber was regen Sie sich darüber auf? Sie sind nicht mal eine Maus!«
  


  
    »Es ist auch Teil meiner Geschichte«, sagte Birch ungehalten. »Wir sind alle ein Volk.«
  


  
    »Stimmt genau!«, erwiderte Hinkum. »Ihr seid alle ein Volk – ein Volk von Verlierern! Genau wie die Katzen! Deshalb verschwindet dieses kleine Stück Verlierergeschichte vom Erdboden. Wen kümmert das schon? Wer weiß etwas davon?«
  


  
    »Uns! Wir!«, sagte Hermux.
  


  
    »Ich fürchte, da liegen Sie falsch. In wenigen Minuten werden Sie gar nichts mehr wissen und müssen sich um gar nichts mehr kümmern. Und jetzt – schlaft schön und träumt süß!«, rief er über die Schulter. »Hat zufällig jemand Streichhölzer dabei? Ha! Ha! Ha!« 
    


  
    Seine Schritte verhallten in der Ferne. Sie hörten das dumpfe Rumpeln, als die steinerne Tür vor dem Grab zuglitt. Und dann ein Hämmern.
  


  
    »Er verkeilt die Tür«, sagte Linka verzweifelt.
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    »Wir sitzen in der Falle«, sagte Linka.
  


  
    »Es gibt keinen Ausweg«, stimmte ihr Hermux zu.
  


  
    »Keine Chance, hier rauszukommen.«
  


  
    »Wir sind verloren.«
  


  
    »Es ist aussichtslos.«
  


  
    »Dann heißt es Abschied nehmen, Mädchen«, sagte Hermux und versuchte, tapfer zu klingen.
  


  
    »Es war ein tolles Abenteuer, Hermux.«
  


  
    »Kann man wohl sagen!«
  


  
    »Ich habe jede Sekunde genossen.«
  


  
    »Ehrlich? Ich auch.«
  


  
    »Ich habe es auch genossen, mit dir zusammen zu sein.«
  


  
    »Das Beste an der ganzen Geschichte war, dass ich dich besser kennen gelernt habe.«
  


  
    »Geht mir genauso«, seufzte Linka. »Mannomann, kommt mir vor, als wären wir erst gestern zum ersten Mal aneinander gefesselt gewesen.«
  


  
    »Stimmt, kommt mir auch so vor«, sagte Hermux fast verträumt. »Aber es ist tatsächlich schon ein halbes Jahr her, oder?«
  


  
    »Allerdings«, sagte Linka liebevoll. Sie lachte. »Kommt einem vor wie eine Ewigkeit, was?«
  


  
    »Ich unterbreche Ihr Geturtel nur ungern«, unterbrach sie Birch und hob schnüffelnd die Nase, »aber für uns alle bricht demnächst die Ewigkeit an, wenn wir nichts unternehmen – und zwar rasch!«
  


  
    »Oha!«, sagte Hermux. »Stimmt. Hat jemand einen Vorschlag? Ich kann mich kaum bewegen. Meine Hände sind gefesselt, meine Füße sind gefesselt und obendrein sind meine Hände und Füße aneinander gefesselt. Ich bin froh, dass Sie so viel Seil mitgebracht haben, Birch. Die mussten wirklich nicht sparen.«
  


  
    »Versuch doch mal, ob du näher an mich ranrutschen kannst«, forderte ihn Linka auf.
  


  
    »Kannst du deine Hände bewegen?«
  


  
    »Nein. So gut wie nicht«, antwortete sie. »Aber ich habe meinen Ring.«
  


  
    »Deinen Ring?«
  


  
    »Weißt du nicht mehr? Der Ring, der dir so gut gefallen hat. Ich habe ihn selbst entworfen und ihn sofort nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus anfertigen lassen; nach unserem Abenteuer in der Letzten Rettung. Einmal so hilflos zu sein, hat mir gereicht. Ich habe mir damals geschworen, falls ich lebend davonkäme, würde ich nie wieder so dumm sein und mich fangen lassen, ohne etwas in der Hinterhand zu haben. Also – kannst du deine Finger überhaupt bewegen?«
  


  
    »Ja. Aber nicht viel.«
  


  
    »Spürst du meinen Ring?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Versuche mal, ihn oben zu fassen zu kriegen, und klapp ihn auf.«
  


  
    »So etwa?«
  


  
    »Genau so«, sagte sie aufgeregt.
  


  
    »Autsch! Das ist scharf!«
  


  
    »Soll es auch sein«, erklärte sie. »Sechs winzige Keramikklingen nebeneinander. Damit kann man ein Stahlkabel durchtrennen, wenn man genug Zeit hat. Bei diesem Seil müsste es schneller gehen.«
  


  
    »Ich will ja nicht drängeln, Leute«, bemerkte Birch, »aber die Zündschnur kommt gerade um die Ecke gezischt. Wenn Sie den Strick durchschneiden wollen, dann aber fix.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Linka zu Hermux. »Ich halte meine Hände still. Du bewegst das Seil über den Ring. Wenn du den Strick straff hältst, schneidet es besser.«
  


  
    Hermux streckte die Beine und spannte den Strick straff wie eine Geigensaite. Dann sägte er unter Einsatz des ganzen Körpers hin und her.
  


  
    »Die Zündschnur ist noch drei Meter entfernt und kommt schnell näher«, gab Birch zu bedenken.
  


  
    »Funktioniert es?«, fragte Linka.
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Hermux. »Noch ein bisschen.«
  


  
    »Zwei Meter fünfzig sind es jetzt.«
  


  
    »Jawoll!«, sagte Hermux. »Das hätten wir.«
  


  
    »Eins fünfzig!«
  


  
    Hermux rappelte sich auf. Er hüpfte auf die Zündschnur zu, prallte gegen die Dynamitkiste und fiel flach aufs Gesicht.
  


  
    »Hermux!«, kreischte Linka. »Steh auf!«
  


  
    »Ein Meter!«
  


  
    Hermux robbte auf dem Bauch weiter. Wenige Zentimeter vor seinem Gesicht knisterte und knasterte die Funken sprühende Zündschnur. Er warf sich vor den brennenden Abschnitt und packte die Schnur mit den Zähnen. Dann hob er den Kopf und ruckte ihn 
     kräftig zur Seite. Mit einem Schnalzen riss die Schnur ab, brannte aber weiter, verkokelte sämtliche Schnurrhaare auf Hermux’ rechter Wange und versengte ihm Lippen und Zunge. Er spuckte wie wild um sich. Die Zündschnur zappelte sinnlos zischend auf dem Boden und erlosch.
  


  
    »Auu!«, stöhnte Hermux. »Ich hab mir die Zunge verbrannt.«
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    Hermux half Linka auf.
  


  
    »Ich kann es überhaupt nicht leiden, gefesselt zu sein«, sagte sie wütend. »Es ist so erniedrigend. Oje, deine Lippe! Die ist ja voller Blasen. Tut’s weh?«
  


  
    »Nicht so weh wie meine Zunge«, antwortete Hermux mit verzerrtem Gesicht.
  


  
    Birch räusperte sich.
  


  
    »Ich werde hier allmählich steif«, sagte er.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Hermux. »Ich bin sofort bei Ihnen.«
  


  
    Als alle befreit waren, stellte sich das nächste, weit größere Problem: Wie sollten sie aus dem Grab herauskommen?
  


  
    Obwohl er selbst nicht recht an diese Möglichkeit glaubte, meldete sich Hermux freiwillig, zu dem geheimen Eingang zurückzugehen und nachzusehen, ob Hinkum die Tür tatsächlich blockiert hatte.
  


  
    »Ihr beide bleibt hier und denkt euch etwas aus«, wies er sie an. Er nahm einen Schluck Wasser aus der Feldflasche. Es war nicht mehr viel übrig. »Wir müssen unseren ganzen Grips zusammennehmen.«
  


  
    Zwanzig Minuten später kehrte er mit schlechten Nachrichten zurück.
  


  
    »Sieht schlecht aus. Hinkum hat etwas in den Türspalt gehämmert und sie verkeilt. Er hatte es so eilig wegzukommen, dass er eine seiner Laternen vergessen hat. Das hilft uns zumindest, die Taschenlampenbatterien zu schonen. Hat jemand eine tolle Idee, wie wir hier rauskommen?«
  


  
    »Keine, die etwas taugt«, antwortete Birch.
  


  
    »Wir könnten nach einem anderen Zugang suchen«, schlug Linka vor.
  


  
    »Mir ist keiner aufgefallen.«
  


  
    »Vielleicht gibt es noch einen zweiten geheimen Eingang.«
  


  
    »Und wie sollen wir den finden?«, wollte Birch wissen. »Dass wir den anderen gefunden haben, war reiner Zufall.«
  


  
    Sie saßen eine Weile schweigend da. Hermux betrachtete die Tanzmaus voller Trauer und Bewunderung. Sie war zweifellos ein Meisterstück der Uhrmacherkunst. Hinkum hatte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, geschändet und dann der Zerstörung überlassen.
  


  
    Da kam ihm eine Idee.
  


  
    »Es muss noch einen zweiten Zugang geben! Schließlich ist der Skorpion irgendwie hinein- und hinausgekommen. Er kam mir ziemlich wohl genährt vor. Da die unteren Eingänge verschüttet sind, muss der zweite Zugang irgendwo hier oben sein. Linka, du hast doch draußen eine Art Zisterne gesehen, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Ziemlich nah an der Treppe.«
  


  
    »Ich glaube, sie diente irgendwie dazu, die Tänzerin in Gang zu setzen.«
  


  
    »Du meinst, die Katzen haben schon vor dreitausend Jahren Elektrizität erzeugt?«
  


  
    »Nein. Etwas viel Einfacheres. So was wie ein Wasserrad.«
  


  
    »Aber dort oben gibt es kein Wasser«, warf Birch ein. »Da ist bloß Sand.«
  


  
    »Sie haben Recht«, gab Hermux zu. Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. »Sie haben absolut Recht! Da ist bloß Sand! Meilenweit nichts als Sand!«
  


  
    »Und? Wo sollen sie da Wasser hergenommen haben?«
  


  
    »Versteht ihr denn nicht?« Hermux’ Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Fast hätte er geschrien. »Sie brauchten überhaupt kein Wasser! Sie haben Sand genommen. Diese ganze Anlage hier ist eine riesige Sanduhr! Autsch!« Er befühlte vorsichtig seine wunde Lippe.
  


  
    »Du könntest Recht haben«, sagte Linka. »Erinnert ihr euch an die Tafel im Personalpausenraum? ›Die Gefäße müssen pünktlich zur Stunde geleert werden!‹ Das erklärt, weshalb die Urnen ein Stockwerk tiefer voller Sand waren. Die Mäuse mussten den Sand wegschaffen, damit die Bibliothek nicht damit voll lief. Sie schleppten ihn die Treppe hoch und kippten ihn wieder in die Zisterne.«
  


  
    Hermux kletterte auf die Bühne mit der nunmehr kopflosen Tänzerin.
  


  
    »Die Apparatur, die das bewerkstelligt, muss hinter der Bühne sein«, überlegte er. »Wenn ich mich nicht irre, müsste sich dort ein Schaufelrad oder eine Art Antriebsmechanismus befinden, der von herabrieselndem Sand in Bewegung gesetzt wurde.«
  


  
    Vorsichtig tastete sich Hermux durch das Gewirr aus Stangen und Seilen. Vor ihm wurden die vertrauten Umrisse einer großen, klobigen Maschine sichtbar. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Er kannte diese Apparatur in- und auswendig. Er hätte sie aus dem Gedächtnis zeichnen können. Er hatte sie schon oft gezeichnet. 
     Mirnikin Stepfitchlers allererste Uhr. Sie war in jedem Uhrmacherlehrbuch abgebildet. In jedem Lexikon. Er muss eine Zeichnung davon gefunden und sie nachgebaut haben, dachte Hermux. Was für ein Schwindel!
  


  
    »Hast du etwas entdeckt?«, rief Linka.
  


  
    »Augenblick noch!« Aus der Uhr ragte eine Antriebswelle in ein Loch in der hinteren Wand. »Kommt her! Ich glaube, ich hab’s!«
  


  
    Direkt neben der Antriebswelle befand sich eine maushohe Tür. Sie stand offen.
  


  
    Als sich Linka und Birch eingefunden hatten, ging Hermux voran.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig«, ermahnte ihn Birch. »Skorpione leben manchmal in Kolonien.«
  


  
    »Das ist absolut eklig, Birch!«, erwiderte Hermux. Er holte tief Luft und tauchte in die Dunkelheit.
  


  
    Das schwächer werdende Licht der Taschenlampe gab das untere Ende eines Schachts preis, der senkrecht durch den Fels nach oben führte. In seiner Mitte stand ein mit metallenen Schaufeln versehenes Rad, genau wie Hermux es sich vorgestellt hatte. Weit wichtiger jedoch war, dass in die Wände Stufen gehauen waren.
  


  
    »Na also!«, sagte Hermux. »Nichts wie raus!«
  


  
    Schweigend stiegen sie die Treppe hinauf und lauschten, ob von oben etwas zu hören war. Schließlich erreichten sie einen Absatz vor einem niedrigen Ausgang. Er stand nur einen Spalt offen. Draußen sahen sie auf Augenhöhe das Mondlicht.
  


  
    Aber die Tür rührte sich nicht. Sie war zur Hälfte im Sand begraben.
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    »Wenn ich rankäme, könnte ich uns ausbuddeln«, sagte Birch.
  


  
    »Vielleicht können wir den Weg freisprengen«, sagte Hermux.
  


  
    »Prima Idee«, sagte Linka. »Wir haben haufenweise Dynamit. Weißt du, wie man damit umgeht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Birch?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kann ja nicht besonders schwer sein, wenn Hinkum damit klarkommt«, meinte Linka.
  


  
    »Da hast du Recht«, sagte Hermux. »Wir haben noch ein Stückchen Zündschnur übrig. Die Frage ist nur, wie viel Sprengstoff wir nehmen sollen? Wir wollen uns ja nicht selber in die Luft jagen.«
  


  
    »Wie wär’s mit einer Stange?«, schlug Birch vor. »Da kann nicht allzu viel passieren.«
  


  
    »Gut. Dann also eine Stange. Ich gehe sie holen. Ihr überlegt euch, wo wir sie hintun.«
  


  
    In der Königskammer fand Hermux die Dynamitstange, die Hinkum vorbereitet hatte. In ihrem einen Ende steckte die Zündkapsel.
     Er hob das Stück Zündschnur vom Boden auf und schob es in die Kapsel. Dann nahm er die Laterne und stieg vorsichtig wieder auf die Bühne. Er blieb stehen und drehte sich noch einmal nach dem König und der Maus um.
  


  
    »Könnte sein, dass es für uns alle gleich den Abschied bedeutet«, sagte er. »Aber ich bin sehr froh, dass ich euch zu meinen Lebzeiten überhaupt sehen durfte. Euch beide.«
  


  
    Birch und Linka hatten mit einer Taschenlampe ein Loch in den Sand vor der Tür gebohrt, ziemlich weit unten. Die Dynamitstange passte genau hinein.
  


  
    »Wie sollen wir sie anzünden?«, fragte Birch.
  


  
    »Ich habe Hinkums Laterne mitgebracht.«
  


  
    »Die Zündschnur ist nicht besonders lang, oder?«, sagte Linka. »Wie viel Zeit haben wir Ihrer Meinung nach?«
  


  
    »Vielleicht dreißig Sekunden«, antwortete Birch. »Höchstens.«
  


  
    »Ich zünde sie an«, sagte Hermux. »Ihr beide wartet unten an der Treppe.«
  


  
    »Meinst du das im Ernst?«, fragte Linka.
  


  
    »Ich kann sehr schnell rennen, wenn ich will«, prahlte Hermux in dem Versuch, nicht nur die anderen, sondern auch sich selbst zu überzeugen. »Sagt mir nur, wann ihr so weit seid.«
  


  
    »Alles klar!«, rief Birch, als er mit Linka unten an der Treppe angekommen war. »Zünden Sie das Ding an! Und dann nehmen Sie die Beine in die Hand!«
  


  
    Hermux stellte die Laterne auf den Boden und schob sie Stück für Stück näher an die Zündschnur. Die Flamme flackerte und wurde kleiner.
  


  
    »Geh mir jetzt bloß nicht aus!«, flehte er. Er drehte den Docht höher und die Flamme wurde wieder heller. Er nahm das Ende der 
     Zündschnur und schob es ganz langsam in die obere Öffnung des Lampenzylinders.
  


  
    Dann hielt er den Atem an und schaute genau hin.
  


  
    Aus der Laterne kräuselte ein dünner Rauchfaden. Hermux zog sich Richtung Treppe zurück. Auf der obersten Stufe blieb er stehen und wartete. Er glaubte, ein winziges rotes Glimmen zu erkennen. Als plötzlich Funken lossprühten, schoss ein Adrenalinstoß durch seine Adern.
  


  
    »Ich komme!«, rief er. Dann rannte er so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.
  


  
    Nur die Zentrifugalkraft bewahrte ihn auf seinem Korkenzieherweg den Schacht hinunter vor dem Hinfallen. Unten angekommen, drehte er noch zwei komplette Runden in dem kleinen Vorraum, bevor Birch ihn zu packen bekam, über die Schwelle nach draußen in den Hinterraum der Bühne riss und die Tür kurz vor der Explosion zuwarf.
  


  
    Es gab einen dumpfen Knall. Die Druckwelle riss die Tür aus den Angeln.
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    Das Dynamit hatte ganze Arbeit geleistet. Auch die Tür nach draußen war weg. Das Dach auch. Und ein Großteil der Wand. Und die beiden obersten Treppenstufen.
  


  
    »Lasst mich zuerst«, sagte Linka. Sie schätzte die Entfernung ab und sprang mit einem eleganten Satz hinauf. Dann streckte sie die Hand nach Hermux und Birch aus. »Kommt. Es ist halb so wild.«
  


  
    Sie stiegen zu ihr hoch und machten dankbar ein paar Schritte in den Sand hinaus.
  


  
    »Da ist die Zisterne«, sagte Linka. »Von hier aus ist es nicht weit bis zu den Stufen, die in die Schlucht hinunterführen.«
  


  
    Nach der Enge des Grabmals duftete die kühle Luft herrlich frisch. Hermux atmete tief durch. Dann kniete er nieder, nahm eine Hand voll Sand und sah zu, wie er durch seine Finger rann.
  


  
    »Einfach, aber genial«, sinnierte er. »Der Sand lag hier bereit und wurde bei Bedarf auf das Sandrad gekippt. Wirklich toll. Einfach und effektiv.«
  


  
    Einen Augenblick lang kratzte sich Hermux heftig am Ohr. Dann hörte er damit auf und untersuchte seine Blessuren. Am 
     Hals spürte er noch die Zange des Skorpions. Seine verbrannte Lippe war geschwollen und schmerzte. Ein Ärmel seiner Jacke war von der Wand der Wendeltreppe zerfetzt. Sein Arm tat weh. Er war verdreckt. Sein Schwanz war mehrfach geknickt und hatte zur Spitze hin einen langen Kratzer abbekommen. Aber er war noch aus einem Stück. Hermux schüttelte sich kurz und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    »Das war wirklich knapp«, sagte er.
  


  
    »Knapper geht’s nicht«, sagte Linka, die trotz Sand im Fell und einer Schliere Grabstaub an der Schnauze frisch und gelassen aussah.
  


  
    »Viel zu knapp!«, sagte Birch mürrisch und rieb sich die Beule am Kopf. »Ich glaube, ich werde zu alt für so was. Könnten wir uns vielleicht kurz hinsetzen?«
  


  
    »Jetzt besteht kein Grund mehr zur Eile«, meinte Hermux. »Wir haben alle Zeit der Welt.«
  


  
    »Aber was ist mit Tucka?«, warf Linka ein. »Wir müssen sie retten!«
  


  
    »Müssen wir das?«, fragte Birch.
  


  
    Hermux schüttelte den Kopf. »Tucka hatte ich ganz vergessen. Linka hat Recht. Wir müssen sie retten. Sie ist eitel und egoistisch und gemein. Und wahrscheinlich würde sie keinen Finger rühren, um uns zu retten.«
  


  
    »Das wissen wir sogar mit Sicherheit!«, bekräftigte Linka.
  


  
    »Aber den Tod hat sie nicht verdient. Schon gar nicht von der Pfote eines feigen Kriechers wie Hinkum Stepfitchlers III.«
  


  
    »Kommt mir eher wie ausgleichende Gerechtigkeit vor«, meinte Birch.
  


  
    »Birch! Das klingt überhaupt nicht nach Ihnen«, tadelte ihn Linka.
  


  
    »Sie haben ja Recht. Tut mir Leid. Egoismus ist kein Kapitalverbrechen. Außerdem kann ich wohl schlecht jemandem eine zweite Chance verweigern, nachdem mir soeben selbst eine zuteil wurde. Aber wie stellen wir das an?«
  


  
    »Zuerst müssen wir zurück zum Flugzeug«, sagte Linka. »Folgt mir. Wir nehmen die Felsentreppe.«
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    Zu ihrer Erleichterung schien niemand das Flugzeug angerührt zu haben. Doch als Linka auf den Anlasser drückte, passierte nichts.
  


  
    Sie drückte noch einmal. »Verflixt und zugenäht!«, schimpfte sie. »Jede Wette, dass Hinkum den Verteiler mitgenommen hat.«
  


  
    »O nein«, sagte Hermux bestürzt. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Da werde ich wohl den Ersatzverteiler einbauen müssen«, sagte Linka froh gelaunt. »Komm schon! Das macht Spaß. Du kannst helfen. Wir haben Glück, dass Hinkum bei seiner Schurkerei nicht sehr professionell vorgeht. Es ist ja nicht so, dass mir der Verteiler zum ersten Mal geklaut wird. Schurkenmerksatz Nummer eins: Unterschätze niemals deinen Gegner. Ein professioneller Schurke hätte das ganze Flugzeug in die Luft gejagt!«
  


  
    »Dafür wollte er uns in die Luft jagen«, sagte Hermux.
  


  
    »Wollen schon... aber er hat es nicht geschafft. Ein himmelweiter Unterschied.«
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    »Prima. Das dürfte genügen«, sagte sie. »Zurücktreten, bitte. Birch, starten Sie den Motor.«
  


  
    Er sprang sofort an.
  


  
    »Alles klar«, rief sie. »Bringen wir die Kiste in die Luft.«
  


  
    Kurz darauf holperten sie über den sandigen Boden der Schlucht. Als das Flugzeug schneller wurde, schnallte Hermux seinen Gurt noch ein Loch enger. Dann tippte er Linka auf die Schulter.
  


  
    »Bist du sicher, dass du auch im Dunkeln fliegen kannst?«, fragte er.
  


  
    »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, oder?«, lautete die Antwort.
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    »Tut mir Leid. Kein Zutritt.« Die hagere Taschenratte breitete die Arme aus und versperrte die Gangway. »Geschlossene Gesellschaft.«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Linka ungeduldig. »Wir sind eingeladen. Weshalb wären wir sonst hier?«
  


  
    Sein Blick streifte ihr schmutziges Gesicht und Hermux’ zerlumpte und zerfetzte Kleidung. »Sie sind nicht gerade für eine Hochzeit gekleidet«, stellte er trocken fest.
  


  
    »Selbstverständlich nicht!«, erwiderte sie aufgebracht. »Wir waren den ganzen Tag unterwegs. Deshalb würden wir jetzt gern an Bord gehen und uns vor der Zeremonie noch rasch umziehen.«
  


  
    »Warten Sie einen Augenblick«, sagte er. Dann leuchtete sein ausdrucksloses Gesicht auf. »Es gibt überhaupt keine Gäste! Jetzt fällt es mir wieder ein. Mr Stepfitchler hat es gesagt.«
  


  
    »Was ist denn das für eine Hochzeit – ohne Gäste?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Ich wollte es ja nicht verraten...«, setzte Linka mit sanfterer Stimme an, »aber Sie haben Recht. Wir sind keine gewöhnlichen Gäste. Ich bin Moozella Corkin …«
  


  
    »Die Moozella Corkin?«, fragte die Taschenratte staunend. »Die Klatschreporterin?«
  


  
    »Genau die.« Linka zwinkerte ihm zu. »Und das ist Trevin, mein Assistent.« Sie deutete mit dem Kinn auf Hermux. Dann zeigte sie auf Birch. »Und das da ist Filch, mein Fotograf. Und wie heißen Sie?«
  


  
    »Blurt.«
  


  
    »Blurt. Wir befinden uns in einer äußerst heiklen Lage, Blurt. Miss Mertslin hat meiner Zeitung die Exklusivrechte an ihrer Hochzeit verkauft. Ehrlich gesagt haben wir ihr einen Haufen Geld dafür bezahlt.«
  


  
    Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.
  


  
    »Ach du Schande!«, sagte Blurt.
  


  
    »Das alles soll eine große Überraschung für Mr Stepfitchler werden. Die Vorkehrungen dazu wurden erst in allerletzter Minute getroffen. Wie Sie sehen, haben wir es gerade noch rechtzeitig geschafft.«
  


  
    »Wie sind Sie denn hergekommen?«, erkundigte sich die verdutzte Taschenratte.
  


  
    »Mit einem Schnellboot«, sagte Hermux.
  


  
    »Ach so.« Die Taschenratte nickte. Dann erstarrte sie. »Tut mir wirklich Leid. Aber ich darf Sie trotzdem nicht an Bord lassen. Ich habe strikte Anweisung.«
  


  
    »Haben Sie schon mal als Fotomodell gearbeitet, Blurt?«, fragte Linka. »Sie haben ein sehr ausdrucksvolles Gesicht. Wundervolles Kinn. Filch, vergiss nicht, ein paar Aufnahmen von Blurt zu machen, bevor wir gehen. Und nun, wie ich bereits sagte, Blurt...« Ihre Stimme nahm einen sehr ernsten Tonfall an. »Wir haben Tucka eine astronomische Summe gezahlt. Und wenn wir nicht über ihre Hochzeit berichten können, muss sie der Zeitung das ganze 
     Geld zurückzahlen. Bis zum letzten Penny. Haben Sie Tucka schon einmal wütend erlebt?«
  


  
    »Ja, meine Dame, allerdings«, antwortete er nervös.
  


  
    »Kein schöner Anblick, was?«
  


  
    »Nein, meine Dame.«
  


  
    »Es ist Ihnen bestimmt lieber, wenn sie nicht wütend auf Sie ist.«
  


  
    »Allerdings, meine Dame.«
  


  
    »Was meinen Sie, ob sie wohl wütend wird, wenn sie erfährt, dass es Ihre Schuld war, dass sie nicht auf der Titelseite unserer Zeitung erscheint? Und dass sie uns obendrein einen Haufen Geld schuldet?«
  


  
    »Da wird sie bestimmt sehr wütend.«
  


  
    »Das möchte ich nicht. Sie etwa?«
  


  
    »Nein, meine Dame. Lieber nicht.«
  


  
    »Dann sollten wir wohl besser an Bord gehen.« Linka setzte sich in Bewegung und winkte Hermux und Birch, ihr zu folgen.
  


  
    Blurt trat beiseite.
  


  
    »Na gut«, brummte er. »Wenn Sie sicher sind, dass sie es so haben will.«
  


  
    »Todsicher«, flötete Linka. »Und keine Bange. Tucka bringt das mit Mr Stepfitchler alles wieder ins Lot. Sie wickelt ihn ja schon jetzt um die kleine Kralle.«
  


  
    Dann blieb Linka stehen und drehte sich noch einmal nach ihm um. »Übrigens, wo befindet sich eigentlich die Besatzung zurzeit? Ich würde vor der Zeremonie gern noch ein paar Bilder von ihr machen, um etwas von der Stimmung auf einem Vergnügungsdampfer einzufangen.«
  


  
    »Da ist kaum noch jemand übrig. Mr Stepfitchler hat den Großteil der Leute gestern weggeschickt. Der Rest ist wahrscheinlich in 
     der Kombüse und betrinkt sich. Heute Abend gehen alle Getränke auf Kosten des Hauses.«
  


  
    »Herzlichen Dank«, sagte Linka und kniff ihn neckisch in die Wange. »Und dass Sie uns nicht ohne ein paar Aufnahmen von Ihnen weglassen. Ich spüre ganz deutlich, dass Sie eine große Zukunft in der Modebranche vor sich haben.«
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    »Bist du aufgeregt, meine Süße?« Lächelnd goss Hinkum Tucka ein Glas Rotkleewein ein.
  


  
    »Nur ein bisschen«, gab sie zu und lüpfte den Schleier, um ein Schlückchen zu trinken. »Ich wünschte nur, Rink wäre hier. Er hätte bestimmt etwas Erstaunliches mit den Kerzen und Blumen angestellt. Ich weiß ja, dass du viel Wert auf Privatsphäre legst, aber ein paar Leute hätte ich doch gern eingeladen. Nur die engsten Freunde. Obwohl es mit dieser Kiste ziemlich eng ist. Sie ist ja wirklich riesig. Ich bin schon so gespannt auf den Inhalt! Ich kann es kaum glauben, dass du einfach so losmarschiert bist und sie gefunden hast! Einfach so! Die goldene Statue eines Katzenkönigs.«
  


  
    »So war es. Und sie ist sensationell. Du wirst nicht enttäuscht sein.«
  


  
    »Du bist unglaublich!«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Dieser Bursche, dieser Streifenhörnchenfreund von Mirrin, hat zwanzig Jahre danach gesucht.«
  


  
    »Vierzig.«
  


  
    »Vierzig Jahre. Und nichts gefunden. Und du hast sie an einem Nachmittag entdeckt.«
  


  
    »Nenn mich Lucky.«
  


  
    »Ich nenne dich lieber Hinky.«
  


  
    »Du weißt, dass ich das nicht mag.«
  


  
    Das Schiff schlingerte ein wenig.
  


  
    »Wir legen ab«, sagte Hinkum. »Ich möchte näher am Wasserfall sein. Das macht sich noch besser als Kulisse.«
  


  
    »Weißt du was, Hinky?«, seufzte Tucka. »Ich finde, Ratzfatz-Fälle ist kein sehr hübscher Name. Nicht als Erinnerung an eine Hochzeit.«
  


  
    »Ja, stimmt. Jetzt, wo du es erwähnst.«
  


  
    »Wäre es nicht viel besser, man würde ihnen einen neuen, schöneren Namen geben? Zum Beispiel ›Tuckas Brautschleier‹? Hört sich das nicht bezaubernd an?«
  


  
    »Das geht nicht so ohne weiteres.«
  


  
    »Aber du bist Hinkum Stepfitchler. Hat nicht dein Ururururgroßvater oder so die Geografie erfunden? Kannst du den Namen nicht einfach ändern lassen?«
  


  
    »Ganz so einfach geht das nicht.«
  


  
    »Ach Hinky! Dir gehört eine ganze Universität, Herrschaft noch mal! Wozu soll das gut sein, wenn man nicht einmal den Namen eines Wasserfalls ändern kann? Es würde mich so glücklich machen! Wir könnten es bei der Bekanntgabe unserer Hochzeit im Museum verkünden.«
  


  
    Hinkum schien gerade nachgeben zu wollen, als der Kapitän auftauchte. »Sollen wir mit der Zeremonie beginnen?«, erkundigte er sich. »Wo möchten Sie und Ihre Braut stehen?«
  


  
    »Wie wäre es hier, an der Reling?«, antwortete Hinkum. »Von hier aus haben wir die beste Aussicht auf den Wasserfall.«
  


  
    Tucka stellte sich neben Hinkum an die Reling. In ihrem ballonförmigen Brautkleid aus weißem Chenille sah sie fürstlich aus. Bis auf die unmöglich langen künstlichen Wimpern trug sie nur sehr wenig Make-up, lediglich einen Hauch Lavendel-Lippenstift und einen Tupfer schwarzes Glanzrouge auf der Nase. An den Schwanz hatte sie von der Wurzel bis zur Spitze duftige lavendelfarbene Satinschleifen gebunden, die fröhlich in der vom Wasserfall herüberwehenden Brise flatterten.
  


  
    »Liebe Freunde«, hob der Kapitän an.
  


  
    Tucka blickte voller Stolz auf die Hochzeitstorte. Ein wahrer Triumph der Konditorkunst. Ganz oben auf dem turmhohen Gebilde aus Teig und Zuckerguss standen eine kleine Braut und ein kleiner Bräutigam. Die Torte war eine maßstabsgetreue Nachbildung von Rink Firsheens Entwurf für das Tucka-Mertslin-Museum für Monumentale Kunst. Sie wischte sich eine Träne weg. Was für ein bewegender Augenblick! Es wurmte sie nur, dass keine Presse anwesend war.
  


  
    »Wir haben uns heute Abend hier versammelt, um den heiligen Ehestand zweier reizender Nager, Tucka Mertslin und Hinkum Stepfitchler III. …«
  


  
    Hermux kroch bis zur Vorderkante der Kiste und spähte um die Ecke. Dann gab er Linka und Birch ein Zeichen, ihm zu folgen.
  


  
    »Und nun, Tucka«, kam der Kapitän zum Schluss, »willst du Hinkum Stepfitchler III. zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, in guten wie in bösen Tagen, sei er reich oder arm, bis der Tod euch scheidet? So sage: ›Ja, ich will.‹«
  


  
    »Tun Sie’s nicht, Tucka!«, rief Hermux und sprang mit einem Satz hinter der Kiste hervor. »Es ist ein Trick!«
  


  
    »Wer ist das?«, wollte Tucka wissen und blinzelte in den Kerzenschein.
  


  
    »Ich bin’s. Hermux. Hermux Tantamoq!«
  


  
    »Tantamoq? Tantamoq? Sie sind überhaupt nicht eingeladen!« Sie stellte sich schützend zwischen Hermux und die Torte.
  


  
    »Natürlich bin ich nicht eingeladen! Wir sind gekommen, um Ihnen das Leben zu retten!«
  


  
    »Tantamoq!«, sagte Hinkum heiser.
  


  
    »Überrascht?«, feixte Hermux.
  


  
    »Na, aber selbstverständlich«, antwortete Hinkum, der seine Fassung wiedererlangt hatte. »Natürlich bin ich überrascht, Sie so weit weg von zu Hause anzutreffen. Aber es ist immer eine Freude, jemandem aus Pinchester über den Weg zu laufen. Und Ihre Freunde sind auch da?«
  


  
    »Allerdings!«, sagte Linka und trat ebenfalls hervor.
  


  
    »Tucka, er heiratet Sie nur wegen Ihres Geldes«, erklärte Birch.
  


  
    »Das ist doch lächerlich!«, stieß sie hervor. »Er ist ein Stepfitchler!«
  


  
    »Er hat vor, Sie umzubringen«, sagte Linka.
  


  
    »Unsinn! Wir gründen zusammen ein Museum.«
  


  
    »Es wird kein Museum geben, Tucka. Die Kiste ist voller Steine.«
  


  
    Der Kapitän sah verunsichert aus. »Soll ich weitermachen?«, erkundigte er sich bei Hinkum.
  


  
    »Selbstverständlich. Fahren Sie fort! Diese Leute sind geistig umnachtet. Tucka, meine Liebste, du musst jetzt ›Ich will‹ sagen.«
  


  
    »Tun Sie’s nicht, Tucka!« Diesmal sprach Linka. »Er taugt nichts. Sie müssen uns glauben!«
  


  
    Tucka schien zu zögern.
  


  
    »Mrs Hinkum Stepfitchler III.! Hör doch nur, wie das klingt!«, drängte Hinkum sie. »Sprich es einmal mit mir zusammen. Mrs Hinkum Stepfitchler III. …«
  


  
    »Mrs Hinkum Stepfitchler III. … Der Klang gefällt mir! Da steckt Musik drin!«
  


  
    »Mehr als Musik«, sagte Hinkum. »Der Name passt zu einer Königin. Zu dir, Tucka! Zu deiner eigenen Dynastie! Stell dir nur mal vor, wie das gedruckt aussieht: ›Mrs Hinkum Stepfitchler III. gab in ihrer palastartigen Luxusvilla auf dem Gelände der exklusiven Stepfitchler-Universität die Party der Saison. Alles, was Rang und Namen hat, war erschienen.‹ Denk nur an Elusa Loitavenders Gesicht, wenn sie das in der Zeitung liest.«
  


  
    Ein Lächeln umspielte Tuckas Lippen.
  


  
    »O«, sagte sie, »ich sehe es genau vor mir. Na gut... Ich...«
  


  
    »Haben Sie mit eigenen Augen gesehen, was in der Kiste ist, Tucka?«, fragte Hermux. »Da ist keine Statue drin. Nur ein Haufen Steine. Steine, um Ihre Leiche zu beschweren, wenn er Sie über Bord wirft! Damit er Ihr ganzes Geld erbt!«
  


  
    »Hinkum!« Tucka funkelte ihn mit finsterem Blick an. »Ich weiß, dass du eine sehr schlimme Maus bist, aber das geht wirklich zu weit.«
  


  
    »Das ist doch alles Unsinn, Tucka«, versicherte ihr Hinkum. »Nur das Geschwätz eines eifersüchtigen Irren, eines Niemands, eines Uhrmachers. Und eines heruntergekommenen, erfolglosen Professors.«
  


  
    »Werfen Sie einfach einen Blick in die Kiste!«, beharrte Linka.
  


  
    »Na ja, ich finde, ein kurzer Blick kann nichts schaden«, meinte Tucka.
  


  
    »Nein, Tucka«, knurrte Hinkum. »Das kann ich nicht erlauben. Eine Ehe setzt Vertrauen voraus. Wie sollen wir eine dauerhafte Partnerschaft aufbauen, wenn du mir nicht vertraust?«
  


  
    »Ich vertraue dir ja, Hinkum. Aber es ist meine Statue. Und es ist mein Museum. Ich will nur mal kurz spitzeln!«
  


  
    »Nein! Es wird nicht gespitzelt! Erst nach der Hochzeit!«
  


  
    »Aber ich will die Statue sehen!«
  


  
    »Hände weg! Das ist ein Hochzeitsgeschenk. Es gehört dir erst nach der Hochzeit! Sag einfach ›Ich will‹, dann kriegst du alles, was du verdienst.«
  


  
    Aber jetzt war Tucka stur.
  


  
    »Du hast mir eine goldene Statue versprochen«, beschwerte sie sich. »Eine große. Vierundzwanzig Karat! Du hast es versprochen und jetzt will ich sie sehen!«
  


  
    Hinkum griff in seine Smokingtasche und zog einen sehr kleinen, sehr schwarzen Revolver hervor.
  


  
    »Weg von der Kiste, Tucka, und sag es! Sag: ›Ich will.‹«
  


  
    Tucka starrte ihn verwundert an.
  


  
    »Das entspricht nicht ganz dem vorgeschriebenen Ablauf«, mischte sich der Kapitän ein, der die ganze Zeit über geduldig auf Tuckas Entscheidung gewartet hatte. »Vielleicht möchte Miss Mertslin Sie nicht heiraten.«
  


  
    Hinkum richtete die Pistole auf den Kapitän und grinste unfreundlich.
  


  
    »Andererseits... vielleicht doch«, sagte der Kapitän. »Na los, meine Liebe, viele Leute bekommen im entscheidenden Augenblick kalte Füße. Ich habe das schon hundertmal gesehen. Holen Sie einfach tief Luft und sagen Sie: ›Ich will.‹«
  


  
    Tucka blickte Hinkum abermals an. Er bedachte sie mit einem teuflischen Grinsen und zwinkerte.
  


  
    »Ach Hinkum. Du bist ein ganz, ganz ungezogener Junge. Ich sollte dich dafür bestrafen. Aber ich kann dir einfach nichts abschlagen.« Sie holte tief Luft.
  


  
    »Sie werden es bereuen, Tucka!«, schrie Hermux.
  


  
    Hinkum richtete die Waffe auf Hermux.
  


  
    »Hinkum, mein Lieber«, gurrte Tucka, »würdest du wirklich für mich töten? Wie süß! Aber bitte kein Blutvergießen bei der Hochzeit. Ich möchte diesen Tag als etwas ganz Besonderes in Erinnerung behalten.«
  


  
    »Okay, okay!«, sagte Hinkum und senkte die Pistole ein Stück. »Aber nur, wenn wir jetzt endlich weitermachen.«
  


  
    »Hat er Ihnen erzählt, dass er total pleite ist?«, fragte Linka. »Er hat keinen roten Heller mehr! Nichts! Wer hat dieses Schiff bezahlt, Tucka? Wer kommt für die Hochzeit auf?«
  


  
    »Sag mir, dass es nicht wahr ist, Hinkum. Du bist doch nicht pleite, oder?«
  


  
    »Und wenn schon? Jetzt sag es endlich! Ich befehle es dir! Du bist meine Frau! Du hast zu tun, was ich dir sage!«
  


  
    »Du hast Recht«, sagte Tucka und schien auf einmal weich zu werden. Sie machte vor Hinkum einen kleinen Knicks und neigte demütig den Kopf. »Abgesehen von einer winzigen Kleinigkeit«, murmelte sie. »Wir sind noch nicht verheiratet!«
  


  
    Tuckas Fuß schoss unter ihrem Brautkleid hervor und vollführte einen blitzschnellen Highkick. Hinkums Pistole flog durch die Luft, hüpfte über das Deck und fiel mit einem Plumps in den Fluss.
  


  
    »Und falls du es immer noch nicht kapiert hast«, knurrte Tucka, »die Antwort lautet: Nein! Die Hochzeit ist geplatzt!«
  


  
    Hermux, Birch und Linka stürzten sich geschlossen auf Hinkum und warfen ihn platt aufs Deck.
  


  
    Tucka rannte zur Kiste, riss die riesige rote Schleife ab und hebelte eine Seitenwand mit einer Brechstange auf.
  


  
    »Steine!«, kreischte sie wie eine Furie. »Steine! Hinkum, du elender Wurm!«
  


  
    Dann marschierte sie zur Hochzeitstorte, schnappte sich den 
     Bräutigam von der Spitze, biss ihm den Kopf ab und spuckte ihn über die Reling.
  


  
    »Da!«, rief sie und setzte die Braut vorsichtig in einen Strauß aus weißen Rosen und Schleierkraut. Dann hob sie die ganze Hochzeitstorte hoch und trug sie dorthin, wo Hinkum, nach Atem ringend, am Boden lag und alle viere von sich streckte.
  


  
    »Mrs Hinkum Stepfitchler III. bittet höflichst um Ihre Teilnahme an einem vergnüglichen Abend«, verkündete sie. »Erfrischungen werden gereicht!«
  


  
    Damit ließ sie die Torte auf sein Gesicht fallen.
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    Hermux rieb das Deckglas von Tratin Dilmos Armbanduhr blank und legte das gute Stück behutsam in eine dunkelgrüne Pappschachtel mit der in geschwungenen Lettern geprägten Aufschrift
  


  
    
      Hermux Tantamoq Uhrmacher
    

  


  
    Dann stellte er die Schachtel mit dem Vermerk WIRD ABGE-HOLT ins Regal, trat ans Schaufenster und blickte hinaus auf die Ferbosh Avenue.
  


  
    Ich glaube, der April ist der beste Monat zum Uhrenmachen!, dachte Hermux. Sieh sich einer nur die vielen Osterglocken an!
  


  
    Auf dem Bürgersteig vor der Tentriff-Akademie für Tanz und Schauspiel stand mindestens ein Dutzend Töpfe mit Osterglocken.
  


  
    Nächstes Frühjahr stelle ich mir auch Blumen vor den Laden, dachte Hermux. Es sieht alles gleich viel fröhlicher aus.
  


  
    Die Tür flog auf und Lista Blenwipple stob mit der Morgenpost herein.
  


  
    »Guten Morgen, Hermux!«, sagte sie und grinste über das ganze Gesicht, als sie ihm das Bündel Rechnungen und Kataloge reichte.
  


  
    Hermux machte sich sogleich an dem Gummiband zu schaffen.
  


  
    »Ach, das Zeug kannst du vergessen!«, sagte Lista. »Das ist alles bloß Müll. Das Entscheidende ist hier.« Sie zog einen bekannt aussehenden hellgrauen Umschlag hervor und legte ihn feierlich auf den Tresen.
  


  
    »Mach ihn auf!«, befahl sie.
  


  
    Hermux schlitzte ihn vorsichtig auf und zog die Karte heraus.
  


  
    
      Das Museum für Kunst und Wissenschaft Pinchester – Abteilung Moderne Kunst – ersucht Sie hochachtungsvoll um Ihre Teilnahme am Festakt anlässlich der Eröffnung der
    


    
      

    


    
      

    


    
      TUCKA-MERTSLIN-GALERIE FÜR MONUMENTALE KUNST
    


    
      KA-NARSH-PAH: DAS ERBE EINES VERGESSENEN VOLKES 
      


    
      Ausgrabungsstücke der historischen

      Perflinger-Tentintrotter-Expedition

      Das Geheimnis der verbotenen Zeit: eine Installation von

      Hermux Tantamoq, Uhrmacher
    


    
      

    


    
      12. April, 20 Uhr
    


    
      

    


    
      Abendgarderobe erbeten * Büffet * Essen * Tanz * U. A. w. g.
    

  


  
    »Jetzt bist du berühmt!«, krähte sie. »Ich sehe, du hast heute Morgen schon Zeitung gelesen. Aber wahrscheinlich nicht Moozella Corkins Kolumne, stimmt’s? Elusa Loitavender und Professor Turfip Dandiffer haben angekündigt, dass sie im Juni heiraten werden. Na, klingelt da was?«
  


  
    »Ich glaube, ich habe davon gehört«, sagte Hermux betont gleichgültig.
  


  
    »Das will ich wohl meinen«, zog ihn Lista auf. »Und zwar aus allererster Hand, wie ich vermute. Wie hat es Linka erfahren? Hat es einen Riesenkrach gegeben?«
  


  
    »Nein. Überhaupt keinen Krach. Als wir aus der Wüste zurückkamen, hat sie sich lange mit Turfip unterhalten. Die Entscheidung war beiderseitig.«
  


  
    »Da habe ich was ganz anderes gehört«, konterte Lista. »Obwohl ich mich, was Informationen angeht, nur sehr ungern auf diesen Wirrkopf Lanayda Prink verlasse. Aber Lanayda hat gesagt, deine Freundin Mirrin Stentrill hätte bei einem lauschigen kleinen Abendessen in ihrer Wohnung Elusa und Turfip einander praktisch in die Arme getrieben, während du und Linka noch auf Abenteuerfahrt gewesen seid.«
  


  
    »Nein. Es war nicht lauschig. Mirrin hatte ein paar Vorstandsmitglieder des Museums in ihr Atelier geladen, um ihnen ihre neuen Gemälde zu zeigen. Hinterher gab es ein kleines zwangloses Abendessen. Und Turfip war nur eingeladen, weil Mirrin dachte, er könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen, da Linka verreist war und so weiter. Dann führte offensichtlich eins zum anderen. Und als wir zurückkamen, löste Turfip seine Verlobung mit Linka. Wie es aussieht, versteht ihn Elusa viel besser als Linka. Sie setzt sich auch sehr dafür ein, seine Karriere zu fördern. Es hatte ohnehin den Anschein, als sei Linka nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen. Und unser Abenteuer hat ihm das noch einmal vor Augen geführt. Abgesehen davon verfügt Elusa Loitavender, obwohl es Turfip sehr unangenehm war, diesen Aspekt zu erwähnen, über finanzielle Mittel und gesellschaftliche Kontakte, die für einen Professor, der sich einen Namen machen will, durchaus von Vorteil sein können.«
  


  
    »Was hat Linka dazu gesagt?«
  


  
    »Sie kam nicht recht dazu, etwas zu sagen. Turfips Rede nahm fast den ganzen Abend in Anspruch. Sie hat ihm seinen Ring zurückgegeben und dann ist er gegangen. Zum Glück hatte sie den Ring gut verwahrt. Er war noch kein bisschen abgenutzt.«
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    Tucka summte zufrieden vor sich hin, als sich die Limousine ihren Weg zur Museumstreppe bahnte.
  


  
    Heute Abend waren sogar noch mehr Leute da als damals bei Mirrins Ausstellung. Und sie benahmen sich wesentlich anständiger. Alle wollten den Katzenkönig sehen. Seit Wochen schon wurde von nichts anderem gesprochen.
  


  
    Dafür hatte Tucka gesorgt. Für sie war es nur eine Aufgabe unter vielen in einem sehr arbeitsreichen Winter gewesen. Zunächst hatte sie dem Museum einen kompletten neuen Flügel spendiert, in dem die Sammlung Ka-Narsh-Pah untergebracht werden sollte. Für die Ausstattung der Räumlichkeiten hatte sie Rink Firsheen engagiert. Er war auf ihre Benachrichtigung sofort zum Vergnügungsdampfer geflogen, wo er Zeichnungen von der Bibliothek und dem Grab angefertigt und neue Entwürfe ausgearbeitet hatte. Dann hatte sie – mit überaus großzügigen Summen – dafür gesorgt, dass die goldene Mumie und die Tanzmaus fachmännisch aus dem Grabmal geborgen und nach Pinchester gebracht wurden. Sie hatte sogar Hermux Tantamoq damit beauftragt, den Mechanismus der Tanzmaus zu reparieren. Obendrein hatte sie Frieden 
     mit Ortolina Perriflot geschlossen. Die beiden hatten gemeinsam eine Stiftung gegründet, um die Villa Stepfitchler mitsamt ihrer unterirdischen Bibliothek zu erwerben. Sie hatten Birch Tentintrotter als Stiftungsvorsitzenden eingesetzt, der dort ein Institut zur Erforschung des Alt-Kätzischen einrichten sollte. Es war ein ausgabenintensiver Winter gewesen.
  


  
    »Aber immer noch billiger, als Stepfitchler zu heiraten«, hatte sie Skimpy Dormay anvertraut.
  


  
    Außerdem war da natürlich noch Stepfitchlers Prozess gewesen. Dieser erbärmliche Stümper! Sie an Hinkums Stelle hätte dafür gesorgt, dass das Dynamit auch wirklich hochging. Na ja, zu ihrem Glück verfügte er nicht über ihren Instinkt, einmal Angefangenes auch zu Ende zu führen. Natürlich war sie die Hauptbelastungszeugin gewesen. Zur Urteilsverkündung war sie als tragische Witwe erschienen, obwohl sie nicht mit ihm verheiratet und er nicht tot war. Trotzdem trauerte sie. Schließlich hatte er ihr das Herz gebrochen. Obwohl sie inzwischen, nachdem sie sich einmal gründlich in der Villa Stepfitchler umgesehen hatte, froh war, dass sie nichts mehr mit Hinkum zu tun hatte. Was war das doch für ein düsteres Gemäuer! Sie hätte alles abreißen lassen und noch einmal ganz von vorn anfangen müssen. Der Bau eines Museumsflügels dagegen hatte weniger Probleme und mehr Spaß gemacht.
  


  
    Ja, dachte sie. So hat sich doch alles zum Guten gewendet. Die neue Duftnote war ein absoluter Verkaufsknüller. Sie hatte sogar direkt gegenüber dem Museum eine riesige Reklametafel aufstellen lassen. Als sie aus der Limousine stieg und der Menge huldvoll zuwinkte, war sie wie im Rausch.
  


  
    Nachdem sie ein paar Autogramme gegeben hatte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, sich umzudrehen und ihr Bild auf der Reklametafel anzuschauen. Sie sah darauf einfach sagenhaft
     aus. Dort oben stand sie – strahlend wie der helle Tag – auf dem Dach eines Wohnblocks, so groß wie ein doppelstöckiges Haus, im selben schulterfreien Top aus Goldlamee und denselben seidenen Pluderhosen, die sie auch an diesem Abend trug. Sie kniete vor einer riesigen goldenen Katzenstatue. Ihre Haltung verriet Demut, doch ihre Augen glühten vor Leidenschaft.
  


  
    
      SKLAVE!
    


    
      Der überwältigende neue Duft von Tucka Mertslin
    


    
      

    


    
      Zeig ihm, wer der Boss ist!
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    Bürgermeister Pinkwiggin war am Ende seiner Ansprache angekommen.
  


  
    »Ich habe schon immer gesagt, dass Pinchester eine großherzige Stadt ist, und jetzt haben wir auch die große Kunst, um das zu beweisen! Holen wir die bemerkenswerte Frau auf die Bühne, die das alles möglich gemacht hat! Unser aller Freundin, Pinchesters Königin der Schönheit... Tucka Mertslin!«
  


  
    Tucka ergriff schwungvoll das Mikrofon.
  


  
    »Freunde, Kunstbegeisterte und Mitbürger von Pinchester, wie Sie inzwischen alle wissen, erfüllt mich nichts mit größerer Freude als ein Akt grenzenloser Großzügigkeit. Deshalb können Sie sich sicher vorstellen, wie glücklich ich bin, Sie heute Abend hier begrüßen zu dürfen.«
  


  
    Der Bürgermeister reichte ihr eine riesige Schere. Tucka durchtrennte das breite rote Band mit einem Schnitt.
  


  
    »Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, verkündete sie. »Ich übergebe Ihnen die Tucka-Mertslin-Galerie für Monumentale Kunst!«
  


  
    Ein Gong dröhnte. Die schweren Bronzetüren schwangen langsam
     auf. Die Menge drängte in die Galerie. Man erwartete etwas noch nie da Gewesenes.
  


  
    Und man wurde nicht enttäuscht. Rink Firsheen hatte für die Mumie des Königs eine atemberaubende Kulisse entworfen, die seinem Grabmal nachempfunden war. Die hoch aufragenden Steinwände waren leicht geneigt, wodurch sie noch höher wirkten. Auf einem Podium aus pflaumenfarbenem Sandstein saß Ka-Narsh-Pah, Auge des Himmels, Klaue der Gerechtigkeit, Kraft der Vielen, Gnadenreiche Pfote und Allgütiger Vater, und begrüßte die Bevölkerung von Pinchester mit dem Ausdruck zeitloser Heiterkeit.
  


  
    »Ach!«, sagte jemand und brach damit die betäubende Stille, die sich über den Raum gelegt hatte.
  


  
    »Ach du...!«, sagte ein anderer.
  


  
    »Ach du meine Güte!«, sagte ein Dritter.
  


  
    »Er ist viel größer, als ich dachte.«
  


  
    »Er ist riesig.«
  


  
    »Und er ist ganz bestimmt tot?«
  


  
    Und dann redeten alle auf einmal.
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand bemerkte, worauf Ka-Narsh-Pahs Blick gerichtet war.
  


  
    Die dem König gegenüberliegende Wand verhüllte ein mitternachtsblauer, mit kleinen goldenen und silbernen Sternen bestickter Samtvorhang. Am anderen Ende des Raumes stand eine gewaltige Apparatur. In die Wand selbst war eine Treppe gehauen. Am oberen Ende der Treppe war ein enormer Kupfertrichter an die Wand geschraubt. Unter dem Trichter stand etwas, das wie das Schaufelrad eines Flussdampfers aussah. Und darunter lag ein großer Haufen Sand.
  


  
    Tucka tippte an das Mikrofon.
  


  
    »Liebe Freunde! Ist das nicht absolut fabelhaft? Möchten Sie nicht auch so begraben werden? So viel Platz für Sie ganz allein, und täglich kommen Sie hunderte von Leuten besuchen? Dazu ein Museums-Shop? Und Postkarten? Da erscheint einem selbst der Tod nur halb so schlimm. Aber Spaß beiseite, ich möchte Ihnen einige der Leute vorstellen, die dazu beigetragen haben, diesen bemerkenswerten Tribut an Kunst und Wissenschaft wahr werden zu lassen. Als Erstes Professor Birch Tentintrotter, der, wie Sie inzwischen alle wissen, eine gewisse Rolle bei der Entdeckung der Bibliothek und der Grabstätte gespielt hat. Professor Tentintrotter?«
  


  
    Birch nahm das Mikrofon von Tucka entgegen. Er sah zu Mirrin hinüber. Sie lächelte ihn an. Ihre Augen schwammen in Tränen.
  


  
    »Vielen herzlichen Dank. Aber bevor ich anfange, möchte ich der wunderbarsten Frau auf der ganzen Welt danken. Hätte sie nicht fest an mich geglaubt, wäre all das niemals geschehen. Ich glaube, Sie kennen sie alle – Mirrin Stentrill.«
  


  
    Man applaudierte höflich. Und es wurde nicht wenig getuschelt.
  


  
    »Um Ihnen zu erklären, was Sie hier gleich sehen werden, ist es meiner Meinung nach am einfachsten, wenn ich den Text einer Schriftrolle verlese, die im Sockel von Ka-Narsh-Pahs Mumie gefunden wurde, als wir sie aus ihrer Grabstätte holten. Er wurde vor über dreitausend Jahren auf Kätzisch verfasst. Ich hoffe, Sie entschuldigen die Holprigkeit der Übersetzung. Ich bin sicher, dass wir sie in den kommenden Jahren noch verbessern werden. Ich habe dem Text folgende Überschrift gegeben:

    
      
        Die tragische Geschichte vom König und der Tänzerin
      

      

  


  
    Es war einmal eine junge Mäusesklavin, die am liebsten tanzte. Sie tanzte zu Hause. Sie tanzte im Dorf. Sie tanzte mit goldenen Glöckchen an den Handgelenken im Sonnenlicht. Sie tanzte mit silbernen Glöckchen an den Fesseln im Mondlicht. Sie tanzte im Frühling, wenn der Fluss anschwoll. Sie tanzte im Herbst, wenn er fast versiegte. Sie tanzte im Sommer, wenn die Arbeit schwer war. Sie tanzte im Herbst, wenn die Ernte eingebracht war. Jeder, der sie tanzen sah, war von ihrer Schönheit, ihrer Anmut und ihrer Fröhlichkeit berührt.
  


  
    Das Königreich wurde von einem mächtigen König regiert, der von seinem Volk sehr geliebt wurde. Ka-Narsh-Pah hatte viele Kriege geführt und viele Feinde besiegt. Aber er war trübselig geworden, traurig und des Lebens müde. Und mit ihm war sein ganzer Hof trübselig und traurig geworden. Nirgendwo hörte man Musik oder ein Lachen. Alle Gesichter waren lang. Und die Tage waren freudlos.
  


  
    Eines Tages hörte der Erste Minister von der jungen tanzenden Sklavenmaus und beschloss, sie vor dem König tanzen zu lassen.
  


  
    Wenn sie alle, die sie tanzen sehen, mit Freude erfüllt, vielleicht macht sie auch den König wieder fröhlich, dachte er.
  


  
    Der Erste Minister ließ das Tanzmädchen zu sich bringen und befahl ihr, am Abend beim königlichen Geburtstagsbankett zu tanzen.
  


  
    Im Gegensatz zu den meisten Geburtstagsfeiern war diese nicht fröhlich. Der König saß mit gesenktem Blick am Kopfende der Tafel. Seine Geschenke schienen ihn nicht zu erfreuen. Er bedankte sich nicht einmal für die neue Krone. Auch nicht für den goldenen Streitwagen und nicht für den juwelenbesetzten Thron. Er sagte überhaupt nichts. Und auch sonst wusste niemand, was er sagen sollte.
  


  
    Nicht einmal »Happy Birthday« wurde gesungen.
  


  
    Und in dieser schweigenden Geburtstagsgesellschaft tauchte mit einem Mal schüchtern die junge Tänzerin auf. Ihre goldenen und silbernen Glöckchen klingelten lustig. Der Erste Minister beobachtete den König gespannt.
  


  
    Verwundert über den musikalischen Klang, hob der König den Kopf. Dann sah er die in Schleier gehüllte junge Tänzerin. Er lächelte überrascht. Wenn er lächelte, war er wirklich ein recht gut aussehender König. Alle Gäste lächelten mit ihm. Besonders der Erste Minister.
  


  
    Der Trommler gab den Rhythmus vor. Die Tänzerin schloss die Augen. Dann fing sie an, mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen und sich hin und her zu wiegen. Beim Klang der Harfe hob sie die Arme und fing an, sich zu drehen, zunächst langsam, dann immer schneller und schneller. Sie glitt elegant über den weitläufigen Steinfußboden. Sie umkreiste die Banketttafel. Sie klatschte fröhlich in die Hände. Sie stampfte im komplizierten Rhythmus der Trommeln mit den Füßen. Sie bewegte sich wie Wasser. Wie der Wind. Wie Wolken, die über den Himmel ziehen. Sie wirbelte. Sie lief. Sie sprang hoch in die Luft, landete leichtfüßig auf einer Pfote und verharrte in dieser Stellung, bis die Musik zu Ende war.
  


  
    Der König war wie verzaubert.
  


  
    »Sag ihr, sie soll näher kommen«, befahl er.
  


  
    Der Erste Minister winkte sie näher heran. Vor dem König verneigte sie sich tief, atemlos vor Anstrengung und von der Aufregung, am Königshof zu sein und vor dem König selbst getanzt zu haben.
  


  
    »Du hast mich sehr glücklich gemacht«, sagte Ka-Narsh-Pah zu ihr. »So glücklich bin ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gewesen. Möchtest du hier im Palast bleiben und jeden Tag für mich tanzen?«
  


  
    Sie sagte Ja.
  


  
    Von diesem Tage an wohnte die kleine Tänzerin im Palast und tanzte für den König. Er ließ sie immer dann rufen, wenn er traurig war, und sie tanzte für ihn. Wenn er glücklich war, rief er sie auch.
  


  
    Nach und nach verspürte er große Zuneigung zu ihr.
  


  
    Er bot ihr an, sie zu heiraten und zu seiner Königin zu machen.
  


  
    Sie nahm sein Angebot an, aber unter einer Bedingung: Der König sollte ihr Volk aus der Sklaverei befreien.
  


  
    Er willigte ein. Am Tag ihrer Hochzeit wollte er seinen Beschluss öffentlich verkünden.
  


  
    Als die Untertanen des Königs davon hörten, wurden einige von ihnen sehr zornig.
  


  
    Wie konnte eine Katze eine Maus heiraten? Wie konnte eine Maus Königin sein? Wer sollte die viele Arbeit tun, wenn die Sklaven freigelassen wurden?
  


  
    Das war genau die Gelegenheit, auf die Da-Harsh-Pah, der Bruder des Königs, schon lange gewartet hatte.
  


  
    Er hatte es satt, immer nur Stellvertreter des Königs zu sein. Er wollte selbst König werden.
  


  
    Am Vorabend der Hochzeit überbrachte er der Tanzmaus ein Geschenk. »Hier hast du eine schöne goldene Bürste, mit der du dir vor der Hochzeit das Fell bürsten kannst.«
  


  
    Die Tanzmaus dankte ihm. Bevor sie an diesem Abend zu Bett ging, bürstete sie ihr Fell besonders sorgfältig.
  


  
    Die Bürste war vergiftet. Am folgenden Morgen wurde die Tanzmaus tot aufgefunden. Gerüchte, den Bruder des Königs betreffend, kamen auf, doch der König war so in seinen Kummer versunken, dass er mit niemandem sprechen und nichts hören wollte.
  


  
    Er weinte nicht. Aber er hat seither nie mehr gelacht oder auch nur gelächelt. Er sprach nur noch selten. Er verlor jegliches Interesse daran, König zu sein. Er vernachlässigte seine Untertanen. Er vergaß, dass er die Sklaven befreien wollte.
  


  
    Er verließ seinen Palast und zog sich in seine Bibliothek am Rande der Wüste zurück. Aber er hatte keine Freude am Lesen. Er hatte keine Freude am Essen. Er saß reglos im Dunkeln und dachte nur an seine Tänzerin und an die Dunkelheit und an die kalte Leere, die den Platz seiner Liebsten eingenommen hatte.
  


  
    In seiner Verzweiflung rief der Erste Minister den Hofstaat zusammen.
  


  
    »Was sollen wir bloß tun?«, fragte er.
  


  
    »Stelle die Wonne des Königs wieder her!«
  


  
    Dieser Befehl erging an den Oberhofmechaniker. Der schloss sich in seine Werkstatt ein und machte sich ans Werk. Er arbeitete Tag und Nacht an einem geheimnisvollen Mechanismus, wie ihn noch nie zuvor jemand gesehen hatte. Er aß und schlief kaum noch. Schließlich war er fertig.
  


  
    Die Maschine wurde zerlegt und auf einer prächtigen Barkasse flussaufwärts zur Bibliothek des Königs gebracht. Dort baute sie der Oberhofmechaniker wieder zusammen und der König wurde gerufen. Der einst so mächtige Ka-Narsh-Pah, der seine Feinde allein kraft seiner Stimme bezwungen hatte, war jetzt zu schwach zum Gehen. Er musste in einem Weidenkorb getragen werden.
  


  
    Der Oberhofmechaniker verbeugte sich tief vor ihm und bat im Voraus um Vergebung, sollten seine Bemühungen nicht das Gefallen des Königs finden.
  


  
    Doch als der König sah, was der Oberhofmechaniker geschaffen hatte, war er davon höchst angetan, und sogleich rannen Tränen des Kummers und des Glücks aus seinen Augen.
  


  
    Und für den Rest seiner Tage erinnerte er sich, wenn auch nur schwach, an das Glück, das er einmal besessen hatte.«
  


  
    

  


  
    Als Birch verstummte, hörte man im Publikum mehr als nur ein paar unterdrückte Schluchzer.
  


  
    Mirrin tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. Tucka schaute auf die Uhr. Das alles nahm viel mehr Zeit in Anspruch, als sie gedacht hatte – Zeit, die besser genutzt würde, ihre Galerie zu bewundern.
  


  
    »Vielen Dank, Professor Tentintrotter. Ihre Geschichte ist ein weiteres Beispiel für die erstaunliche Macht wahrer Schönheit. Und nun möchte ich Ihnen meinen lieben Freund und Nachbarn vorstellen, Mr Hermux Tantamoq, der ebenfalls zur Entdeckung des Grabmals beitrug und der in den vergangenen Monaten mit großzügiger Unterstützung von Tucka-Mertslin-Kosmetik daran 
     gearbeitet hat, einen wichtigen Bestandteil der Funde in den Zustand seiner ursprünglichen Schönheit zurückzuversetzen. Ich übergebe an Mr Tantamoq, der uns, wie ich hoffe, nicht mit einer langen Rede langweilen wird.«
  


  
    Als sie Hermux das Mikrofon reichte, sah sie ihn streng an. Kurzer Applaus brandete auf.
  


  
    »Vielen Dank Ihnen allen«, sagte Hermux nervös. »Ich habe nicht viel zu sagen, außer dass es wirklich ein Liebesdienst gewesen ist. Für mich. Für den Oberhofmechaniker. Und vor allem für König Ka-Narsh-Pah.«
  


  
    Hermux ging zu dem Sandhaufen und nahm eine metallene Schöpfkelle aus einem Korb mit Schöpfkellen. Er füllte sie mit Sand.
  


  
    »Sind denn auch Kinder hier?«, fragte er. »Ich brauche ein paar Freiwillige.«
  


  
    Ein Dutzend kleine Pfoten schoss in die Höhe.
  


  
    »Dann füllt doch bitte jeder von euch eine dieser Kellen mit Sand und folgt mir... und die anderen stellen sich in der Reihe hinten an.«
  


  
    Hermux stieg die Steinstufen hinauf, dicht gefolgt von den Kindern. Oben leerte er den Inhalt seiner Kelle in das breite Maul des Kupfertrichters. Aus der Öffnung am unteren Ende ergoss sich ein feiner gleichmäßiger Sandstrom.
  


  
    Er forderte die Kinder auf, es ihm nachzutun. Dann stieg er die Treppe wieder hinab und übergab seine Kelle dem Ersten, der in der Schlange wartete. Das war natürlich Tucka. Hinter ihr stand der Bürgermeister. Dahinter die Gattin des Bürgermeisters. Dann sein Sohn. Dann Flurty Palin. Und Skimpy Dormay. Und Elusa Loitavender. Und Turfip Dandiffer. Und Birkanny Denteel. Dahinter kamen Mirrin und Birch und Linka. Linka klopfte ihm auf die Schulter, als er vorbeiging.
  


  
    »Gut gemacht, Hermux!«, sagte sie.
  


  
    Der Sand rieselte unaufhörlich. Er traf auf die Schaufeln des Rades, setzte es in Bewegung und sammelte sich auf dem Boden darunter zu einem rasch größer werdenden Sandhaufen. Das Rad drehte eine Welle. Die Welle drehte ein Hemmrad, das Hermux dem Original nachgebildet hatte. Das Hemmrad stieß das Pendel an und setzte ein kleines Getriebe in Bewegung. Dieses Getriebe setzte ein anderes in Bewegung, das mit einer ganzen Folge von Zahnrädern verbunden war, die wiederum Walzen drehten und Stangen schoben und an Drähten zogen, die hinter der Bühne verschwanden. Als die Maschine zu surren anfing, teilte sich langsam der sternenübersäte blaue Vorhang.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, verkündete Hermux, »ich präsentiere Ihnen: ›Die Wonne des Königs‹.«
  


  
    Hinter der Bühne ertönte der Klang kleiner Zimbeln und einer Trommel.
  


  
    Und dann kam, mit einem Satz, der alle vor Staunen erstarren ließ, die schöne, junge, mechanische Maus auf die Bühne gesprungen.
  


  
    Hermux hatte ihren Kopf restauriert. Er hatte das fehlende Auge ersetzt. Er hatte ihr emailliertes Fell poliert. Er hatte jedes Zahnrad gesäubert und geölt, jede Stange und jedes Drähtchen neu justiert. Und eine Feineinstellung der Steuerung vorgenommen.
  


  
    Sie war zauberhaft. So leichtfüßig, dass sie kaum den Boden berührte. So flink, dass sie überall zugleich zu sein schien. Ihre glänzenden Augen blitzten. Ihre Armreifen klingelten. Ihr Schwanz bewegte sich in harmonischem Gegenspiel zu ihren Sprüngen und dramatischen Kopfbewegungen.
  


  
    Für Pinchester war es, genau wie seinerzeit für König Ka-Narsh-Pah, Liebe auf den ersten Blick.
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    Eine kleine Sonderausstellung etwas abseits von Ka-Narsh-Pah erzählte die Geschichte von Birchs Entdeckung, angefangen mit seinem Fund der ersten Landkarte im Historischen Archiv in der Stepfitchler Universität. Sie enthielt seine Tage- sowie seine Notizbücher, detaillierte Karten vom Tal des Ziemlich Langen Flusses sowie, in einer eigenen Vitrine präsentiert, Prowlah Paads Schriftrolle und das bronzene Hemmrad, das Hermux das Leben gerettet hatte.
  


  
    Außerdem wurde hier Mirrins neuestes Gemälde gezeigt. Sie hatte es Vier Freunde genannt.
  


  
    Auf dem Bild sah man drei Mäuse und ein Streifenhörnchen beim Picknick im Gras sitzen. Die Sonne scheint hell. Die Reste eines üppigen Mahles sind auf dem orange und blau karierten Tischtuch verstreut: Brotlaibe, kremiger weißer Käse, eine Dolde Weintrauben, eine Flasche Löwenzahnwein. Gläser funkeln im Licht.
  


  
    Birch ist gerade dabei, etwas zu erklären. Seine Miene ist lebhaft. Mit erhobener Pfote verleiht er seinen Ausführungen Nachdruck.
  


  
    Linnix Tantamoq liegt mit angewinkelten Beinen auf dem Rücken, hört Birch zu und schaut in den Himmel. Seine Frau Tirrathee lehnt an seinen Knien. Sie hat hellgraues Fell. Sie trägt einen großen Sonnenhut und liest in einem Buch. Es ist eine Momentaufnahme des Glücks, voll Ausgeglichenheit und Harmonie. In der Mitte der Szene sitzt Mirrin, beschattet ihre Augen und sieht den Betrachter direkt an, als wollte sie sagen: »Du und ich, wir müssen diesen Augenblick unser Leben lang in Erinnerung behalten.«
  


  
    Mirrin traf einen gedankenverlorenen Hermux vor dem Gemälde an.
  


  
    »Deine Mutter und dein Vater wären sehr stolz auf dich«, sagte sie leise. »So wie Birch und ich.«
  


  
    »Sie sieht so jung aus«, sagte Hermux und deutete auf seine Mutter.
  


  
    »Damals waren wir alle jung, Hermux. So jung und voller Hoffnung. Und was ist daraus geworden? Aber es hätte schlimmer kommen können. Jedenfalls kam es anders, als wir damals dachten.«
  


  
    »Ich freue mich so sehr für Birch und dich«, sagte Hermux, legte die Arme um sie und drückte sie an sich. »Außerdem habe ich mich noch gar nicht für deine Verdienste als Turfips Heiratsvermittlerin bedankt.«
  


  
    »Ach, das ist doch nicht der Rede wert.« Mirrin kicherte. »Er schien mir eine recht ehrgeizige Maus zu sein. Und Elusa hatte schon immer eine Schwäche für Professoren-Typen. Das verbindet uns. Aber jetzt muss ich Birch suchen. Komm doch mit.«
  


  
    »Ich glaube, ich halte lieber nach Linka Ausschau«, erwiderte Hermux.
  


  
    »Klar«, sagte Mirrin und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Viel Glück!«
  


  
    Die Menge in der Haupthalle hatte sich inzwischen ein wenig verlaufen. Linka stand vor der Bühne und sah zu, wie die Tanzmaus eine Schwindel erregende Pirouette vollführte. »Die Reparatur hast du wirklich wunderbar hingekriegt«, sagte sie zu Hermux. »Ist schon komisch, findest du nicht? Ein König hat sein ganzes Reich für sie aufgegeben, aber sie hat nicht mal einen Namen. Glaubst du, er hat sie wirklich geliebt?«
  


  
    »Ganz bestimmt«, antwortete Hermux.
  


  
    »Eine Katze, die eine Maus liebt. Ein König, der sich in eine seiner Sklavinnen verliebt. Das ist sehr romantisch«, sinnierte Linka. »Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn er sich an sein Versprechen, die Sklaven freizulassen, erinnert hätte.«
  


  
    »Stimmt«, meinte Hermux. »Aber dann wäre die Geschichte ganz anders verlaufen. Du und ich wären nicht hier. Wir wären nie geboren worden. Und abgesehen davon haben wir Mäuse, nach Birchs Theorie, nicht darauf gewartet, dass uns die Katzen befreien. Wir haben uns selbst befreit.«
  


  
    »Allerdings. Wollen wir uns die Wandmalereien noch einmal ansehen? In der Bibliothek haben sie mich sehr erschreckt, aber ich glaube, jetzt bin ich so weit, sie zu betrachten.«
  


  
    Linka und Hermux gingen durch den langen Gang in die schmale Galerie, die Rink Firsheen für die Wandgemälde entworfen hatte. Vom dunkelblauen Deckengewölbe blinkten goldene Sterne. Die Wände zeigten die prächtigen Malereien aus dem Großen Lesesaal von Ka-Narsh-Pahs Bibliothek. Sie waren mit äußerster Sorgfalt abgenommen und hier wieder angebracht worden. Eine Szene nach der anderen zeigte, wie das bequeme und luxuriöse Leben des Katzenvolks durch den unerschöpflichen Fleiß seiner Mäusesklaven ermöglicht wurde.
  


  
    Die Galerie war noch voller Leute, die sich langsam von einem 
     Bild zum anderen schoben und jedes einzelne so aufmerksam betrachteten wie eine Offenbarung. Es war – für Pinchesters Verhältnisse – eine ausgesprochen ruhige und nachdenkliche Menge. Sogar Tucka hatte es die Sprache verschlagen.
  


  
    Dann schwang ein grün uniformierter, silberhaariger Maulwurf eine Glocke und verkündete laut: »Meine Damen und Herren – das Büfett ist eröffnet!«
  


  
    Bürgermeister Pinkwiggin führte die rasende Meute an. Flurty Palin war ihm dicht auf den Fersen. Im Nu war die Ausstellung wie leer gefegt.
  


  
    Linka und Hermux waren allein.
  


  
    »Also«, sagte Hermux und sah sich in dem leeren Raum um, »die Vorstellung ist aus. Am besten schließen wir uns den anderen an.«
  


  
    »Ja«, nickte Linka. »Das ist wohl am besten.«
  


  
    »Obwohl ich gerade dachte...«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich dachte, ob du und ich vielleicht«, stotterte Hermux, »natürlich nur, wenn du willst, also, ob wir vielleicht irgendwo essen gehen könnten. Nur wir beide. Ich kenne ganz in der Nähe ein ruhiges, kleines Lokal.«
  


  
    »Aber ja, Hermux«, sagte sie liebevoll, »furchtbar gern.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich.«
  


  
    »Dann finde ich, wir sollten gehen«, sagte er.
  


  
    »Das finde ich auch.« Linka lächelte.
  


  
    Als sie gingen, winkten sie den Katzen und Mäusen zum Abschied. Sie nickten der geheimnisvollen mechanischen Tänzerin zu, die ihren Gruß mit erhobener Hand zu erwidern schien, bevor sie eine Reihe anmutiger Sprünge quer über die Bühne vollführte.
     Vor Ka-Narsh-Pah blieben sie stehen und verneigten sich knapp.
  


  
    »Wiedersehen, alter Knabe«, sagte Hermux und erinnerte sich daran, welchen Schrecken ihm der König eingejagt hatte, als er ihn zum ersten Mal erblickt hatte.
  


  
    »Es war ein tolles Abenteuer!«, sagte Linka.
  


  
    Sie durchquerten das Foyer und traten durch die Drehtür hinaus in die kühle Frühlingsnacht.
  


  
    »Dahinten kommt die Straßenbahn!«, rief Hermux. »Vielleicht kriegen wir sie noch.«
  


  
    Es fing gerade an zu regnen, ein leichter Regen, wie ihn besonders Osterglocken zu mögen scheinen. Hermux zog sein Jackett aus und versuchte, es beim Rennen über ihre Köpfe zu halten. Es half nicht viel.
  


  
    Sie erwischten die Straßenbahn, als sie gerade um die Kurve bog, und sprangen auf.
  


  
    »Meine Güte!«, lachte Linka, als sie ihr Spiegelbild in der Scheibe erblickte. »Wir sind ja ganz nass! Ist dir kalt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Hermux. Er sah zärtlich in Linkas feuchtes pelziges Gesicht. »Mir ist es im Leben noch nicht besser gegangen!«
  

  
  


  
    In memoriam
  


  
    LIONEL
  


  
    1983-2001
  


  
    

  


  
    Danke für die Abenteuer, für das Lachen und für achtzehn Jahre bedingungsloser Freundschaft
  

  
  

  
  
  
  


  
    Die Schauplätze
  


  
    Pinchester – eine typische Großstadt
  


  
    Das Museum von Pinchester – zeigt die großartigsten Bilder Mirrin Stentrills und muss einen wahren Tumult über sich ergehen lassen
  


  
    Die Große Wüste – gefürchteter Landstrich vor den Toren von Pinchester, wohin sich keine Maus freiwillig begibt
  


  
    Die verschollene Katzenbibliothek – nur ein sagenumwobener Ort oder tatsächlich eine reiche Grabstätte der versunkenen Katzenhochkultur?
  


  
    

  


  
    Auf der Suche nach der verbotenen Zeit sind:
  


  
    Hermux Tantamoq – ein brillanter und friedliebender Uhrmacher
  


  
    Linka Perflinger – eine Dame mit unvergesslichen Augen, deren Visitenkarte sie als Abenteurerin, Draufgängerin und Fliegerin ausweist
  


  
    Birch Tentintrotter – Professor für Alt-Mäusisch und früherer Studienfreund von Hermux’ Eltern
  


  
    Mirrin Stentrill – die bedeutendste Malerin von Pinchester, die mit ihren Bildern für Aufruhr sorgt
  


  
    Tucka Mertslin – die Herrscherin über die Kosmetikbranche
  


  
    Hinkum Stepfitchler III. – ehrgeiziger Spross der berühmtesten Erfinder-Familie von Pinchester
  


  
    Und selbstverständlich ist da noch Terfle!
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